
  

  
   5 8 

7 8 

I2NI 
2 F 

— 
4 f J 

4 9 

8 85 

2 Q 

Vleele vißleumg ũ auch gesclyiebneꝛ ding 
an lag gegeben vom Bꝛeisgau Deꝛein⸗ 

Schau· ins Pand zu Reibuꝛg/S. 

Zoggabzlanf= 
N E. 

3 85 28 N 

   



Gedruckt in der 

univerſitèts-Druckerei 5. M. pPoppen & Sohn, 

Freiburg im Breisgau. 

 



  
  

  

ie 
5 

8 

X N 5 
W N 

NVI 

N 
RVN 

8 

e
n
n
 

VY
o 

Teαννσ * Nοα E Cανον uỹƷmu 0n AAU W 
Wſomer

 
WWeITA 

— 
aiete cnCCWVVCd ddl N. οάιάινινννα 400 ·ͤ ̈ “ 

Ieet(Cg/KKUled llaenff ff/ 

A. 
U αα̈ 

IACAN 

Stukkaturverzierung üͤber der Thuͤre zum Bilderfaale. 
Das Bild ſtellt das Kloſter St. Blaſien mit der 1768 abgebrannten Kirche dar.   

Jur Geſchichte der Probſtei Buͤrgeln 
von der Gruͤndung bis zum Ausgange des Mittelalters. 

Von RX. Gerwig⸗pforzheim. 

L. Allgemeines uͤber den heutigen Fuſtand 
der Probſtei. 

28 ſchloßartige Gebaͤude der ehe⸗ 
maligen probſtei Buͤrgeln!), das 
heutige Gaſthaus Böͤrgeln, ſteht 

auf einem Bergkegel, welcher aus 
der vom Hochblauen ausgehenden bewaldeten 
Bergkette frei aufſteigt. Die ſůdlichen Abhaͤnge 
fallen in das tief ein geſchnittene Lippertsbacher 
Thal ſteil ab. Die Spitze des Berges ſelbſt iſt 
nicht bewaldet; hier ziehen ſich gruůͤne Matten 
um die theilweiſe ſehr hohen Ringmauern des 
Schloſſes. Daſſelbe bietet deßhalb dem Wanderer, 
wenn er, von Randern herkommend, aus dem 
Walde heraustritt, einen ůͤberraſchend ſchoͤnen 
Anblick dar. Erfreulich iſt, daß in Buͤrgeln heute 

  
Jahrlauf 30. 
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noch der Charakter der alten Probſtei im Innern 
und Aeußern erhalten blieb, trotzdem dieſelbe 
ſchon vor 96 Jahren aufgehoben wurde und 
das Gebaͤude in dieſer deit durch ſo viele Haͤnde 
ging. Der Wanderer tritt durch das alte Thor 
in den geraͤumigen Hof, in welchem zur rechten 
Hand die Gekonomiegebaͤude liegen. Das ein— 
fache Schloßgebaͤude, deſſen Grundriß eine eckige 
U⸗Form bildet, iſt zweiſtoͤckig; der kleine Dach⸗ 
reiter uͤber dem mit einer Uhr gezierten mittel— 
bau traͤgt als Wetterfahne den im St. Blaſiſchen 
Wappen befindlichen ſpringenden Hirſch. Das 
Gebaͤude iſt von drei Seiten von Gartenterraſſen 
umgeben, deren Ummauerung außen hoch ab— 
faͤllt, innen jedoch nur Bruſtwehrhoͤhe hat, und 
einen bequemen Blick auf die Umgegend ge— 

ſtattet la).



Der Wittelbau enthaͤlt im Hochparterre eine 

geraͤumige Eintrittshalle, an welche ſich das eben— 

ſo geraͤumige Treppenhaus anſchließt. Der Fluͤgel 

rechts der Eintrittshalle birgt die Wirthſchafts— 

raͤumlichkeiten, der linke Fluͤgel enthaͤlt die ſchoͤne 

ſehenswerthe RKapelle und einige Freindenzimmer— 

Die breiten Gaͤnge des zweiten Stockwerkes, an 

welche ſich ſchoͤne Fremdenzimmer anſchließen, 

enthalten noch aus Probſteizeiten her eine große 

Anzahl von Gemaͤlden, die theils St. Blaſien 

ſelbſt oder Tochterzellen darſtellen, theils Bilder 

der fruͤheren Stifter und Wohlthaͤter des Kloſters 

ſind. Im mittelbau des zweiten Stockwerkes 

befindet ſich der ehemalige Prunk- und Muſik— 

ſaal der Proͤbſte, deſſen reiche Ausſtattung der 

Waͤnde als Ge— 

maͤldegallerie, zwei— 

felsohne von Foͤrſt— 

abt Serbert her⸗ 

ruͤhren duͤrfte. Auch 

das große Werk 

der Thurmuhr be— 

findet ſich in dieſem 

Saale; die fruͤher 

beſtandene Verbin— 

dung dieſes Werkes 

mit den verſchie— 

denen differblaͤttern, 

welche ſich an den 

plafonds des Trep— 

penhauſes und eini— 

ger Zimmer befinden, exiſtiert nicht mehr. Sehr 

intereſſant in dieſem Stockwerke iſt das nord— 

weſtliche Eckzimmer, das Praͤlatenzimmer mit 

ſeiner ſeidenen, gemalten Tapete und ſeinem 

großen irdenen Runſtofen und manch' Anderem, 

was an die einſtige Feit erinnert. Das Praͤlaten⸗ 

zimmer hat einen Ausgang auf die Empore der 

Kapelle!5). 

II. Die Gruͤndung der Probſtei. 

Die Gründung der Probſtei Buͤrgeln faͤllt in 

die Feit der erregten Xaͤmpfe, welche zʒwiſchen 

den Raiſern Heinrich IV. und Heinrich V. mit 

papſt Gregor VII. und deſſen LNachfolgern ſtatt— 

fanden. 
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Superporte 17). 

Alt⸗Anſicht von Sitzenkirch, Buͤrgeln und der Sauſenburg. 

Nach einer Aufnahme des Zofphotographen C. Ruf— 
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Herzog Berthold I., der Baͤrtige, hatte drei 

Soͤhne; als er eine zweite Ehe einging, fand er 

den aͤlteſten Sohn Hermann mit der Grafſchaft 

im Breisgau, den ſchwaͤbiſchen Guͤtern und dem 

Markgrafentitel ab. Hermann J. wurde der Ahn— 

herr der Markgrafen von Baden— 

Sohn Berthold wurde nach des Vaters Tod als 

Ser zog Berthold Il. der Erbe der Wuͤrden und 

Laͤndereien des Vaters und nahm nach ſeiner 1091 

erbauten Burg Faͤhringen den Titel „Berzog von 

Faͤhringen“ an 2). Der dritte Sohn Sebhard trat 

in den geiſtlichen Stand ein und war Moͤnch im 

Bloſter Hirſchau unter Abt Wilhelm dem Seiligen. 

Dieſer Gebhard iſt es, welcher bei der Grůndung 

der probſtei Buͤrgeln ein treibender Faktor ge— 

weſen war. 

Zu Konſtanz ſaß 

Otto J. von Lier— 

beim auf dem Bi— 

ſchofſtuhl, er trat 

für die Prieſterehe 

ein und ſtand mit 

den Buͤrgern auf 

Seiten des Raiſers 

Heinrich IV. Als 

1077 der Gegen—⸗ 

koͤnig Rudolf von 

Rheinfelden mit den 

paͤpſtlichen Legaten 

nach Ronſtanz kam, 

entwich Biſchof 

Otto, wurde gebannt und ſtarb im Exil. Dieſer 

Streit fuͤhrte zu graͤulicher Verwuͤſtung der 

Gegend 3). Im vierten Jahre nach der Flucht 

Otto's fand eine neue Biſchofs wahl ſtatt, bei 

welcher Abt Wilhelm von Hirſchau, der eifrigſte 

Verfechter der papſtgewalt, groͤßten Einfluß aus⸗ 

uͤbte, trotzdem er nicht dem Ronſtanzer Sprengel 

angehoͤrte. Er hatte den Woͤnch Gebhard aus 

ſeinem Kloſter mitgebracht; dieſen er waͤhlte das 

Rapitel zum Biſchof von Ronſtanz und damit 

errang die paͤpſtliche Partei ein Uebergewicht im 

Sͤͤdweſten Deutſchlands. Viſchof Gebhard III. 

verbot die Simonie und die Prieſterehe und erklaͤrte 

ſich gegen Heinrich IV. 

In der wechſelvollen, tief erregten Feit des 

Inveſtiturſtreites mußte Biſchof Gebhard III. 

Der zweite



mehrmals Ronſtanz verlaſſen und in's Exil 

wandern. Papſt Urban Il. erhob ihn zum apoſto— 

liſchen Vikar in Deutſchland, ſtattete ihn mit um— 

faſſenden Vollmachten aus; mit Hilfe Gebhard's 

gewann ſein Bruder Berthold Il. immer mehr 

Oberhand in Schwaben uͤber die Anhaͤnger Hein— 

rich's IV. Waren jedoch die Gegner ſtegreich, 

  

im hinteren Thale der Rander. Es gehoͤrte zu 

ſeinem Befitze die ganze umliegende Waldgegend, 

von der Hoͤhe des Blauen bis gen Badenweiler 

und Eggenheim und von dort bis an die Wieſe. 

Der Freiherr war verheirathet mit Itha, einer 

Edeltochter aus dem Lande Kaͤthien; ſie hatten 

drei Soͤhne Wernher, Wibrecht und Ronrad und 

Blick durch das Hofthor auf die Probſtei Bürgeln. 
Nach der Natur gezeichnet von E. Lederle. 

mußte Gebhard fliehen und lebte zuruͤckgezogen 
in aller Stille im Kloſter St. Blaſien. Im Jahre 

IIos ſetzte ihn Heinrich V. in ſein Bisthum wieder 

ein. Biſchof Sebhard III. ſtarb im Jahre IIId. 
Die Sruͤndung der probſtei Buͤrgeln geht 

auf den Freiherrn Wernher von Raltenbach 
zuruͤck. Dieſer bewohnte mit ſeiner Familie die 
Burg Valtenbach uͤber dem gleichnamigen Dorfe 
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drei Toͤchter Himmeltrud, Sedwig und Itha. Die 
freiherrliche Familie ward gerüͤhmt wegen ihrer 
Wohlthaͤtigkeit gegen die Bedraͤngten und Armen; 
die von den Vaͤtern ererbte Vogtei einiger Kirchen 
habe der Freiherr ſtets in beſtem Sinne verwaltet 
und vakante Stellen nur den tauglichſten prieſtern 

Die Woͤnche von St. Blaſten und 
die Prieſter der Umgegend ſeien auf der Burg 

anvertraut.



Kaltenbach als Hausfreunde behandelt worden, 

wie auch der Freiherr im Kloſter zu St. Blaſten 

gerne geſehen war. Dort lernten Biſchof Gebhard 

von Ronſtanz, der in St. Blaſtens Abgeſchieden— 

heit im Exil weilte, und der Freiherr Wernher 

von Kaltenbach ein ander kennen. Biſchof Gebhard 

kam des Oefteren nach Kaltenbach und beſuchte 

die freiherrliche Familie. „So oft er kam, ward 

er empfangen wie ein Vater mit dem vollſten D
N
=
 

Biſchof Gebhard ſtarb IIJo; bei dem aͤlteſten 

Sohne Wernher von Xaltenbach ſcheint der Hang 

zum Kloſterleben zuerſt erwacht zu ſein, er ging 

nach St. Blaſien und wurde Moͤnch. Die „Siſtorie 

des Kloſters Buͤrglen von J753“ berichtet weiter: 

„Auch dieſer Jeit iſt geweſen ein Weihbiſchof zu 

Conſtanz mit Namen Gyſelbertus, ein frommer 

Mann, der iſt des Freiherrn Sitten und Gebraͤuch 

gewahr worden, und hat ſich zu ihm gethan und 

  

ee,     
      
  

        
  

Die Probſtei Buͤrgeln, nach der Natur gezeichnet von E. Lederle. 

Ausdruck der Ehrfurcht und Liebe; ſein hohes, 

zugleich ſtrenges und mildes Weſen, ſeine Er— 

fahrung und ſein Ungluͤck mußten das lebhafteſte 

Intereſſe erregen. Es verſammelte ſich alsdann 

die Familie um ihn, er redete zu ihr im Geiſte der 

alten Lehrer, von der Nichtigkeit alles Irdiſchen 

und dem alleinigen Werte der Beſtrebungen fuͤr 

das Jenſeits, er ſegnete die Soͤhne ſeines Freundes 

und legte in ihre Herzen den Reim ihrer zukuͤnf⸗ 

tigen Beſtimmung ). 

Rundſchaft gemacht. Hat ihn auch gebracht ein 

Rirchen zu machen in ſeinem Schloß oder Haus, 

die dann geweiht iſt worden dem Erzengel 

Michael die nachgehend nach dem Abgang des 

Schloſſes zu einer Pfarrkirche aus dem Schloſſe 

gemacht iſt. 

Wie nun die Kind erwachſen ſind und beide 

(der Freiherr und ſeine Frau) ſind ziemlich alt 

kommen, hat er ſich mit ſeinem Ehegemal ver⸗ 

redet, ſich von weltlichen Geſchaͤften und Handeln



zu thun und ſich in ein geiſtlich Stand zu begeben, 
wie dann etlich ſeiner Nachbarn, als die von 
Warth, Waldegg u, andere auch gethan haben. 
So hat der Freiherr Abt Ruſtenum angeſprochen 
und gebeten ihn und ſein Ehegemal und etlich 
ſeiner Rinder zu dem Orden ʒu nehmen, ſammt 
ſeiner Habe die er dahin geordnet habe. Das iſt 
nun bewilligt worden. Er hat ſein Ehegemal 
ſammt einer Tochter, genannt Himmeltrud ii
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heiratet worden zu einem adeligen Geſchlecht, 
deß Name nit inher iſt und hant ſte ehrlich ehe⸗ 

geſteuert.“ 

Es lebten damals noch mehrere Herren vom 
erſten Geblůte als Laienbrůͤder zu St. Blaſten 
und unterwarfen ſich den niederſten Dienſten. Vom 
alten Serrn von Raltenbach aber ſagt die Chronik: 
»Da war nun derſelbig wohlgehalten und iſt 
all ſeine Feit, wie andere des Ordens in dem 

  

  
Bilderſaal der Probſtei Buͤrgeln. 

Nach einer Aufnahme des Sofphotographen C. Rul 

geordnet gen Sitzenkirch, da dann geweſen iſt 
ein kilch und hat damalen geheißen zu der Rilch, 
denen hat er zugeordnet, daß ſie haben moͤgen 
eine ziemlich geiſtliche Behauſung, als auch 
geſchehen iſt. Die Tochter Itha haben ſie in das 
Cloſter Berau gethan, Wypertum wurde in die 
Haushaltung geſetzt an des Vaters ſtatt ʒu 
regieren und den jungen Sun Cunradum ʒu⸗ 
geben, welches zu gedenken, daß er dieſe Zeit 
bei ihm geſtorben ſey; denn man nichts weiteres 
von ihm findet. Hedwig ihre Tochter iſt ver⸗ 
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Ron vent geſtanden und mit dem Habit angethan 
geweſen, gleicherweis wie Ronverſen und Bruͤder, 
hat aber der Rirchendienſte, als lauͤten, lichter⸗ 
putzen und dergleichen nit muͤſſen gewaͤrtig ſeyn, 
ſondern wurde von dem praͤlaten und ganzen 
Ron vent in hohen Ehren und wuͤrden gehalten 
wie ſichs gebuͤret. Alſo hat er ſeinen Sottes— 
dienſt in Gebet und Faſten mit ſtrengem Ernſt 
und großer Andacht, wie ein ganzer Ronvent 
ſolches zu aller Feit gethan, geleiſtet und voll— 
bracht.



Wiebrecht, getrieben von der Liebe zu Eltern 

und Geſchwiſtern, beſchloß, der Welt gleichfalls 

zu entſagen; er verſammelte ſeine Familie und 

den Konvent von St. Blaſien und ſetzte in feier— 

licher Weiſe den Heiligen dieſes Sotteshauſes zu 

ſeinem Erben 

ein. Eltern 

und Geſchwi⸗ 

ſter, welche im 

Stillen vorbe⸗ 

reitet waren, 

gaben ihre Zu⸗ 

ſtimmung. So 

ging der reiche 

kaltenbach⸗ 

iſche Beſitz als 

Ver⸗ 

maͤchtniß an 

die Moͤnche 

von St. Bla⸗ 

ſien uͤber 8). 

Dem alten 

Wernher aber, 

als er ſah, daß 

nun ſein Name 

und Geſchlecht 

erloͤſchen 

werde, fiel die⸗ 

ſer Sedanke 

ſehern 

ſollte 

ſtens ein Denk⸗ 

mal ſeiner Fa⸗ 

milie, als wuͤr— 

ewiges 

  
wenig⸗ 

dige Erinner— 

ung geſchaffen 

werden und 

auf die Nach⸗ 

gelan⸗ 

gen. „Da hat 

er ſammt ſei— 

nen Soͤhnen wernher und weitperto den Praͤlaten 

Berchtoldum angegangen und gebeten, ſie haben 

eine Kirch auf einem Berg der heißt Burglen, da 

haben ſie ein Srabhuß (Grabhaus) von langer Feit 

her gehabt, und wo einer ihres Geſchlechtes ab⸗ 

geſtorben ſei, der ſei dahin gefuͤhrt worden und 

welt 
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begraben 8). Nun werde dieſelbe durch einen welt— 

lichen prieſter verſehen und ſei ihre Bitte und 

Begehr ihnen zuzulaſſen und zu ordnen geiſtliche 

Leute aus dem Convent, dieſen Ort zu verſehen. 

Das iſt von dem Praͤlaten bewilligt worden und 

haben ſte den 

Berg Buͤrglen 

ſammt der Ril—⸗ 

chen und alle 

Recht und alle 

Nutzung, deß—⸗ 

gleichen den 

Flecken Ober— 

eckenheim, 

ſammt den 

vorliegenden 

Hoͤhen, auch 

etliche Guͤter 

zu Sitzenkirch 

an dieſen Bau 

und Sottes— 

dienſt geord— 

net.“ 

Abt Ruſten 

entſprach dem 

frommen 

Wunſche gern 

und ſein Nach⸗ 

folger Bert— 

hold brachte 

das beſchloſ— 

ſene Werk in 

Vollzug; er 

ſetzte zwei 

Moͤnche mit 

dem jungen 

Wernher nach 

Buůrgeln und 

verwidmete 

  

Blick in die Kapelle der Probſtei Buͤrgeln. 

Nach einer Aufnahme des Sofphotographen C. KRuf. 
dem neuen 

Rloöͤſterlein die 

Hofguͤter zu Eckenheim, Xaltenbach, Eimerthal 

und Sitzenkirch. 

Da Abt Ruſten im Jahre 1125 ſtarb, iſt an— 

zunehmen, daß der Eintritt der Kaltenbach'ſchen 

Familie in den Orden ſich vom Jahre II20 an 

vollzog 7).



IIl. Das Ende der Familie Kaltenbach. 

Nachdem der alte Herr die Freude erlebt 

hatte, daß auf dem Buͤrgler Berge zum Ge— 

daͤchtniſſe ſeiner Familie eine Celle (Bloͤſterlein) 

erbaut worden war, und daß ſein Sohn Wern— 

her als Vorſteher dieſer geiſtlichen Anſtalt 

wirkte, wurde er wiederholt vom Fieber er— 

griffen und ſeine Rraͤfte nahmen zuſehends 

ab. Da ſehnte er ſich die Seinigen noch ein— 

mal zu ſehen und Abſchied von ihnen zu 

nehmen. Die naive Schilderung der Chronik 

moͤge dieſe Reiſe und den Hingang des from— 

men Greiſes wiedergeben: „Ungefaͤhr um das 

Jahr 1129 hat ſich Wernherus der alt Frei— 

herr, aus Verwilligung des pPraͤlaten, zu dem 

Probſt gen Buͤrglen, ſeinem Sohn gethan, 

und etlich Feit bei ihm verharrt. Damalen ſind 

ſein eheliches Gemahl, und Himmeltrud ſein 

Tochter, die zu Sitzenkirch wohnten, gen Berau 

gereiſt, wo die ander Tochter im Orden war. 

Zu gleicher Feit iſt der Herr von St. Blaſien 

Viſitator geweſen uͤber das Kloſter zu Sulz— 

burg. Da hat ſich etwas Spanns und Handels 

unter den Frauen zugetragen und iſt die alt 

Freyin von RXaltenbach dahin erfordert und 

geordnet worden, als eine weiſe, hochver— 

ſtaͤndige Frau, die Fweitracht allda zu ver— 

gleichen.“ 

„Gleich in derſelben Feit, wie dann der alt 

Freiherr noch zu Buͤrgeln geweſen, ſchwerlich 

mit dem Fieber oder kalten Weh beladen und 

wie er befunden die Schwachheit ſeines Leibes 
und große Anzahl ſeiner Jahre, und gedacht 

nunmehr dem Ende nahe zu ſein, hat er ſein 

liebes Ehegemahl und ſeine Toͤchter noch ein— 
mal wollen ſehen, und ſich nach Sulzburg 
laſſen fuͤhren, iſt aber da noch mit mehrerer 
Rrankheit beladen worden. Und indem der 
alt Herr von Kaltenbach auf den Tod ſchwach 
geweſen, da iſt ſein jüͤngerer Sohn Wipertus 
ihm eilends gen Sulzburg zugezogen. Wie er 
aber dahin gekommen, war Herr Wernher ſchon 
verſchieden, und ſein Leichnam zum Grabe ge⸗ 
ruͤſtet. wie ihn wipertus alſo gefunden, er— 
bebte er in allen Gliedmaßen, und wollte es auf 

keine weiſe gedulden, daß ſein Vater außer der 
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Parthie von der Umfaſſungsmauer der Probſtei Buͤrgeln.



allgemeinen Gruft der ſanktblaſiſchen Bruder ſollte 

begraben werden. Er ließ alſo die theuere Huͤlle 

nach Sankt Blaſten fuͤhren, es folgten der Leiche 

viele Geiſtliche und Weltliche, Edle und Unedle. 

Wie man im Kloſter angekommen, ward eben 

die Kirchweih gefeiert, wobei viele Prieſter und 

Laien angewohnt, von denen der Leichnam ehrlich 

empfangen und mit großer Sollenitaͤt und An— 

dacht begraben worden iſt. Solches geſchah im 

November des Jahres II3I.“ 

Dem alten Wernher folgte ſeine Semahlin 

in kurzer Feit nach; das Chronikon Bürglense 

berichtet uͤber 

ihren Tod Fol⸗ 

gendes: „Im 

Verlaufe von 
S
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Vlosz Pürndenn— Il Fficc. 

Armen folgte er dem Beiſpiele ſeiner Eltern und 
hatte fuͤr die Beduͤrftigen immer eine offene Hand. 

Der Name des weiſen und frommen Probſtes 

Wernher wurde weithin mit Ehrfurcht genannt. 

Wen der Herr lieb hat, den zuͤchtigt er; als er 

von einer Krankheit befallen wurde, welche ihm 

die Fuͤhrung ſeines Amtes unmoͤglich machte, rief 

er ſeinen Bruder Wiprecht zu ſich, um ihm die 

Verweſung des Gotteshauſes zu uͤbertragen. 

Wiprecht lag ſeinem Amte mit Eifer ob; die 

Chronik gedenkt ſeiner nur lobend. Er war wie 

ſein Bruder ein Mann von beſtem Herzen, von 

Gerechtigkeit, 

Weisheit und 

Umſicht, dabei 

voll Beſchei⸗ 

  

    
  

          

funf Monaten denheit, 

von einer 1 Ddemuth und 

ſchweren Leutſeligkeit. 

Krankheit Erunterſtützte 
heimgeſucht, f — die Armen 

wurde ſie von 5 vaͤterlich, war 

dieſer Welt ö . 2 gaſtfreundlich, 

erlöſt am — ſtets bereit, 

II. maͤrzI26. EEA ν 5 und 

Als man ſchon fN roſt, war 

jeden Augen⸗ ſtreng in der 

blick den letz⸗ Handhabung 

ten Athemzug der loſter⸗ 

fůrchtete, warf ordnung und 

ſich ihr Sohn vermehrte das 

Wipertus vor 

ihr nieder und 

ſprach: O Suͤßeſte wie befindeſt du dich? Hoffſt 

du zu geneſen? Sie ſah ihn an und gab folgende 

Antwort. „Mache empfaͤnglich, o Herr, ſprach 

ſte, mein Herz fuͤr deine Befehle und nicht fuͤr 

die Pabſucht!“ Der gute Wibrecht verſtund dieſe 

Worte aber nicht, und die ſterbende Mutter mußte 

ſte ihm durch den praͤlaten erklaͤren laſſen s). 

Als der Bau des Xloͤſterleins auf der Buͤrgler 

Soͤhe vollendet geweſen, war es vom apoſtoliſchen 

Geſandten zu Ehren des hl. Johannes eingeweiht 

worden. Probſt Wernher war ein Mann, deſſen 

Tugend und weisheit ein Jeder die ungeheucheltſte 

Achtung zollte. Wernher wollte nur geliebt ſein; 

dies beſtimmte alle ſeine Handlungen. Gegen die 

Grundriß des zweiten Stockes. 

Aus den unſtdenkmaͤlern des Sroßherzogthums Baden“, V, Pp. 104. 
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Gut der Prob⸗ 

ſtei durch eine 

Keihe von gluͤcklichen Erwerbungen 9). 

Mit dieſen praktiſchen Tugenden verband 

Wiprecht auch idealere, er hielt ſtreng an den 

Ordensvorſchriften, wie Beten, Singen, Be— 

trachten und Kaſteien. Doch auch ſein Ende 

nahte; nach langer geſegneter Amtsverweſung 

verfiel er in eine Schwaͤche und beſchloß ſein 

Leben. Das Chronikon, d. h. die Ueberſetzung 

Abt Caſpar's erzaͤhlt: „Und iſt alſo dieſer Weit— 

pertus an ſeinem Ampt geſtorben. Hat alſo 

gelebt nach ſeines Vaters Tod 30 Jar. Und iſt 

Wernherus der Bropſt des andern Jars anno 

dom. II&o auch geſtorben, nach ſeines Vatters 

Tod 3J Jar und baid zu Boͤrglen vergraben.



Und darnach abwegen uß dem Convent das 
Geſtifft und Haus Buͤrglen ordentlich beſetzt.“ 

So endigte das edle Geſchlecht der Xalten— 
bach in der Abgeſchiedenheit kloͤſterlicher Fellen. 
Das von ihnen geſtiftete Gotteshaus hat aber 
in dankbarer Erinnerung ihr Angedenken durch 
die lobreichen Worte ſeiner Chronik, durch die 
Abhaltung der Feier eines Jahrtages und einer 
woͤchentlichen Seelenmeſſe der Nachwelt uͤber— 
liefert 10). 

Iſt auch die Anſchauungs weiſe unſerer Tage 
eine ganz andere als jene des II. und 12. Jahr— 
hunderts, ſo wird doch „trotz alle dem“ die Meiſten 
beim Leſen 

der Geſchichtt 
der Familie 
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ſeine Frau Itha und Tochter Himmeltrud hin⸗ 

fuͤhrte und zu ihnen ſagte: „Hie ſitzet zu der 
Rilchen“ und daß er dieſe Felle nur reichlich 

beſchenkte und St. Blaſten ſte ausbaute. J. Vetter 

ſchreibt, daß Gerbert in ſeiner hist. nigr. Silv. I. 
700 einer Schenkung erwaͤhnt, welche um 1I20 

ein Heribord, ſeine Schweſter Friederun mit ihren 

Toͤchtern Agnes, Reginlind und Engela an 

St. Blaſten fuͤr die Frauenzelle zu Sitzenkirch 

machten gegen lebenslaͤnglichen Unterhalt. Sie 

hatten zu dieſem Fwecke von Rudolf von Madel— 

burg, einem nahen Verwandten Wernher's von 

Raltenbach, und von Ulrich von Meſun ein be— 
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bach'ſche A — —— e ſen, allen leib⸗ 5 2SCC.C.C.......... Schenkung. lichen Grundriß der Sauſenburg. Nach 9551ü 
Aus den „unſtdenkmaͤlern des Großherzogthums Baden“, V, Pp. 141. quemlichkei— 

Vorſteherin⸗ 
ten und Genuͤſſen entſagen ließ. Die voͤllige 
Selbſtloſigkeit der Raltenbacher, das vollſtoͤndige 
Aufgehen in ihrem Ideal, erwirbt ihnen unſere 
Sympathie in hoͤchſtem Maße. Von ihnen gilt 
voll und ganz das Wort: 

„Ich und mein Haus wollen dem Herrn 
dienen“I),. 

IV. Bloſter Sitzenkirch und die 
Sauſenburg. 

Es ſcheint, daß zu Sitzenkirch bei dem dortigen 
Rirchlein ſchon eine kleine klöͤſterliche Niederlaſſung 
beſtand, als der alte Wernher von Raltenbach 

30. Jahrlauf. 
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nen⸗Verzeichniß ſind jedoch Itha von Raltenbach 
und nach ihrem Tode ihre Tochter Himmeltrud 
die erſten „Maiſterinnen“ von Sitzenkirch. 

Eine Art Stiftungs- oder Verfaſſungsbrief 
erhielt das Rloͤſterlein erſt im Jahre JI5I durch 
Abt Suͤnther von St. Blaſien ausgeſtellt. Die 
Hauptpunkte ſind folgende: 

I. Die Frauen leben nach der Regel des hl. 
Benedikt, ſpeziell nach der Ordnung, wie ſie 
dem St. Blaſiſchen Frauenkloſter 
beobachtet wird. 

2. St. Blaſien nimmt die Rloſterfrauen mit 
Allem was ſie beſitzen in ſeine Obedienz, ſo daß 
dem Abt von St. Blaſten und allen ſeinen Nach—⸗ 

zu Berau



folgern das Frauenkloſter Sitzenkirch ſtets unter— 

worfen iſt. 

3. St. Blaſien üͤbergibt die Rirche zu Sitzen⸗ 

kirch mit allem Zubehoͤr, ſowie das Gut, welches 

RXudolf von Madelspach geſchenkt, dem Frauen— 

kloſter. Dieſes Gut enthielt nach dem Chronikon 

Bürglense 350 Jucharten Bergfeld.) 

4. Die Seelſorge uͤbernimmt der Prior zu 

Buͤrgeln. 

Da Sitzenkirch durch den Buͤrgler Probſt 

verwaltet wurde und er oder ſeine Moͤnche das 

Meſſeleſen und das Abnehmen der Beichte zu 

verſehen hatten, ſo beruͤhren ſich die weiteren 

Ereigniſſe der beiden geiſtlichen Anſtalten des 

Gefteren. Die Warkgrafen von Baden hatten 

die Schirmvogtei uͤber Buͤrgeln und Sitzenkirch. 

Wann die Sauſenburg errichtet wurde, iſt 

unbekannt. Abt Raſpar von St. Blaſien ſchreibt 

in ſeinem liber originum (das keine woͤrtliche 

Ueberſetzung des chronicon Bürglense war, 

ſondern in welchem die im Laufe der drei Jahr— 

hunderte geſammelten Erfahrungen mitverwerthet 

ſind): „Und iſt dieſes die Serrlichkeit die da 

geweſen iſt der Perren von Kaltenbach, ſo ſy in 

das Gotzhouß Buͤrglen geben haben: der ganz 

blawen ꝛc. ꝛc. „Auch ſoll man wiſſen, daß in 

dyſer Herrlichkeit leuth der Berg Sauſenberg und 

iſt derſelbig Berg abgetauſcht worden ʒ wiſchen 

einem Markgrauen und einem Abt zu St. Blaſten 

gegen eine Weinguͤlte die da faͤrlich gefallt zu 

Iringen und Endingen etwa uf die JJ Saum 

Wins und 3 liber Rappen pfennig, Inhalt eines 

verſigelten Brifs des Jarzal 1300. Gb aber das 

Schloß damals uf diſem Berg geſtanden ſey 

trucktt der Brieff nit uß, denn er zeigt allein den 

Suſenberg an und nit das Schloß, welches zu 

glauben, daß erſt ein Schloß dahin gepauwen 

ſey 12). 
Die aͤlteſte Urkunde, welche des Schloſſes 

erwaͤhnt, iſt aus dem Jahre 1246. Joſef Bader 

er zaͤhlt in ſeiner Badenia J1859, S. J32, von einem 

ulrich von Liebenberg, der den Fronhof zu Beuk⸗ 

heim Beuggen) mit dem Xirchenſatz, der dortigen 

Veſte zc. auf ewige Feiten dem Deutſchorden ver— 

machte. Die fromme Schenkung geſchah im Mai⸗ 

monde 1246 zu Sauſenberg, auf dem Raſenplatz 

vor dem Burgthore in feierlicher Verſammlung. 28
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Acta sunt hec ante portam castri Susenbere 

extra fossam anno MCCXLVI mense Maio. 

Das Schloß war in der Folge von markgraͤf— 

lichen Beamten bewohnt. Vetter fuͤhrt naͤmlich 

an: „J1261, II. September ſteht in einer zu Sitzen— 

kirch ausgeſtellten Urkunde des ſanktblaſiſchen 

Abtes Arnold „inter alios praesentis Johan- 

nem advocatum de Susenburc“. „Da weder 

marchio noch comes noch auch miles beigefuͤgt 

iſt, ſo kann darunter nur ein Miniſteriale ver— 

ſtanden werden, welcher Namens des Markgrafen 

von Hachberg die Kaſten vogtei ůͤber Buͤrgeln und 

Sitzenkirch verwaltete.“ 

Die Sauſenburg wird in der Folge noch 

mehrmals genannt werden muͤſſen. 

V. Ereigniſſe und Schickſale der Probſtei 

bis zum Ausbruche des Bauernkrieges. 

II26, 2. Januar beſtaͤtigt Koͤnig Lothar die 

Beſitzungen des Rloſters St. Blaſien, worunter 

auch die Probſtei Burgilun erſcheint. (Duͤinge, 

Regeſten, S. 34.) 

II32, 3. Lov. papſt Innocenz ll. beſtaͤtigt 

dem KXloſter St. Blaſien alles Dasjenige, was 

wegen Buͤrgeln und der Johanneskapelle zu 

Eggenheim von dem 7 Biſchof Ulrich zu Ron— 

ſtanz und deſſen gleichnamigem Nachfolger mit 

Bewilligung des Erzprieſters und der uͤbrigen 

prieſter des Sprengels angeordnet 

(Duͤmge, Regeſten, S. 37. 

1136, 15. Juni. Der Cardinal Theodewin 

erklaͤrt, daß er auf Einladung des Abtes Bertolf 

und der Moͤnche zu St. Blaſten eine zweite Rirche 

in deren probſtei Buͤrgeln geweiht habe, nachdem 

er gefunden, daß dieſelbe durch ein paͤpſtliches 

Privilegium dazu geeignet ſei und ſohin alle Be— 

denklichkeit bei ihm verſchwinden muͤſſen: „quia 

non aliud judex, aliud praeco clamare debet“. 

Die weihung ſei demnach vollzogen worden in 

honorem St. Johannis baptistae et St. Jo- 

hannis Evangelistae. (Dümge, Reg., S. 3710.) 

II5õ iſt die Kirche im Dorfe Raltenbach aus— 

gebaut worden zu einer pfarrkirche wegen den 

umliegenden Hoͤfen. Sie wurde geweiht in hono- 

rem St. Michaelis Archangeli durch den Biſchof 

Hermann von Vonſtanz, auch mit allen pfarr⸗ 

worden.



kirchlichen Kechten ausgeſtattet und dem Sottes— 

haus Buͤrgeln einverleibt, alſo daß ſte mit einem 

Conventualen von Buͤrgeln mit allen pfarrlichen 

Rechten ſolle verſehen werden. 

e 

II57, 8. Juni beſtaͤtigt papſt Hadrian die 

Beſitzungen des Rloſters St. Blaſien, darunter 

auch genannt ſind: cellam Burgelun cum ecle- 

diber origin., 

siis suis Eggenheim scilicet Sicenchilcha, 

chaltenbach, cum est jure est potestate in 

decimis accipiendis et in alies quae venera- 
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I232. Auf den Tod des Markgrafen Heinrich l. 

von Hachberg, des Schirmherrn von Buͤrgeln und 

Sitzenkirch, fuͤhrte deſſen Wittwe unter Beihilfe 

des Biſchofs Berthold von Straßburg, Namens 

des minderjaͤhrigen Heinrich II., einige Zeit die 

Regierung. Der Biſchof war ein Anverwandter 

des markgraͤflichen Hauſes. In dem Vertrage 

wird feſtgeſetzt, daß der Markgraf von den ſankt— 

blaſiſchen Hoͤfen im Breisgau nichts zu fordern 

habe, als den Dienſt, der zu Herzog Berthold's 

Zeiten uͤblich geweſen. Sachs J, 395. Eine Ab— 
bilisfrater ſchrift die— 

noster ſer Urkunde 
Herman- „ex archi⸗ 
nus con- f vo burg- 
stantien- 5 — — lensi“ be⸗ 

cis episco- Oiße 8558 3 findet ſich 
pus mona- ihenkirch 8 im Großh. 
chis de 3 8 General⸗ 

burgelun 5 — — Landes⸗ 
rationali- Archiv. 
ter nosci- E 
Eurn e0ss Iſt das Klo⸗ 
cessisse ſter zu Buͤr⸗ 

et scriptis geln in der 
suis con- heiligen 
firmasse. Weihnacht 
(Duͤimnge, verbrun⸗ 
Regeſten, nen, her⸗ 
N nach aber 

III2 wieder 
26. April 

durch Hilff 

Pabt 85 Sitzenkirch; Anſicht der Bapelle. 
tus beſtaͤ⸗ Aus den „Bunſtdenkmsͤlern des Sroßherzogthums Baden“, V, P. 1358. Leuthe an 

tigt St. die alt Statt 
Blaſiens Beſitzungen, darunter auch burgelun 
die cella. 

IIS9, peter und Paulitag. Biſchof Sermann ll. 
von Conſtanz beſtaͤtigt St. Blaſiens Beſitzungen, 

darunter die cella burgelun. 

I225 wurde die Baßler Rheinbruͤcke erbaut; 
Biſchof Heinrich von Baſel befreit das Kloſter 
Buͤrgeln fuͤr den zum Bau der Bruͤcke geleiſteten 
Geldbeitrag mit Bewilligung des Domkapitels, 
der Dienſtmannen und Buͤrger zu Baſel von 
allem Fins auf dieſer Bruͤcke. (Mone, a. a G. IV, 
SA222 

5 

e
 

erbaut worden. Abt Arnold II. geſtattete eine 
Collekte zur Unterſtüͤtzung des Baues und den 
Almoſenſpendern einen Anteil an den WMeſſen, die 
zu St. Blaſien geleſen wurden. 
p. 18818).) 

1296, 4. Nai fand zwiſchen der Xirche zu 
Obereggenheim und Buͤrgeln ein Austauſch von 

Fehnten ſtatt. (liber orig.) 

1297. Den 23. Auguſt beurkundet und 
genehmigt Gtto, Herr von Roͤtteln die Vergabung 
des Prieſters Bertholdus von Kandern, beſtehend 
in Guͤtern, welche er in Randern und Tutlicken 

(dliber origin,



hatte, an das Priorat Buͤrgeln. (Schoͤpflin, G. V,. 

2go ſchenkt der Moͤnch Eberhard von Bam— 

lach alle ſeine zu Buggingen gelegenen Guͤter an 

Buͤrgeln. 

J305, JI3. Nov. berichtet Abt Berthold von 

St. Blaſien, daß Agnes, die Tochter Xaiſer Al— 

brecht's, die Wittwe des Koͤnigs Andreas von 

Ungarn, einen Altar und eine taͤgliche Weſſe in 

die Kloſterkirche zu Sitzenkirch geſtiftet habe. 

Dieſe Meſſe ſollte durch einen Moͤnch von Buͤrgeln 

geleſen werden und wurde die Fahl der Moͤnche 

von J auf 5 erhoͤt. Die 10 Mutt Fruͤchte, welche 

die Koͤnigin Agnes mit dem Altar an Sitzenkirch 

gegeben hatte, mußte die Meiſterin wegen des 

weiteren Moͤnchs an den Probſt zu Buͤrgeln 

uͤberlaſſen, außerdem hatte ſie bei ſchlechtem 

Wetter ein Ppferd zu Iſtellen. 

Dieſe taͤgliche Meſſe wurde aber, wie die 

Frauen klagten, ſehr nachlaͤſſig gehalten, weß— 

halb der Abt genoͤthigt war, am J5. Nov. 1306 

dem Probſte ein zuſchaͤrfen, daß taͤglich wenig—⸗ 

ſtens eine Meſſe durch ihn oder einen ſeiner 

Moͤnche geleſen, auch daß bei einem Feſte ein 

Amt gehalten und von den Frauen mit Seſang 

begleitet werde. Sitzenkirch hatte zu der Feit 

20 Nonnen. 

13J0. Abt Heinrich zu St. Blaſien ſtellt eine 

Urkunde aus, in welcher er auszuſprechen fuͤr 

noͤthig haͤlt, daß Buͤrgeln mit allen ſeinen Be— 

ſitzungen dem Gotteshauſe untergeordnet ſei und 

der Abt volle Gewalt habe und der Probſt ohne 

deſſen Fuſtimmung nichts verſetzen noch veraͤußern 

důrfe und joͤhrlich Rechnung uͤber ſeine Verwaltung 

abzulegen habe. Wetter, S. 20.) 

333 hat Heinrich Haͤrlin alle ſeine Guͤter und 

Zehnten mit aller Gerechtigkeit zu Rheinweiler, 

Bamlach und auf dem Suſenhart an Buͤrgeln 

üͤbergeben, als frei und ledig, mit dem Beding, 

daß er ſein Leben lang daſelbſt in Kleidung und 

Ciſch, als ein Amtmann und Rath erhalten werde. 

(Vetter, S. 20.) 

336 am naͤchſten Montag vor dem Maitage 

verſchreiben Heinrich der Selder von Tottingen, 

ein Buüͤrger zu Neuenburg und Adelheid ſein ehe— 

lich wirtin fuͤr den Fall ihrer beiden abſterben 

dem Rloſter Buͤrgeln ſaͤmmtliche ʒu Buggingen 6
 

gelegenen Guͤtter, Finſe und 54 7 gemeine Neuen— 

burger Pfennig. Wetter, S. 20.) 

1345 ſchließt der Abt von St. Blaſien mit 

Warkgraf Gtto von Sauſenberg einen Vertrag 

uͤber die Schutz⸗ und Schirmherrſchaft von Buͤrgeln 

ab 16). 

1345. In dieſem Jahr erneuerten Warkgraf 

Otto und Abt Peter von St. Blaſien auch die 

Gefaͤlle des Kloſters Buͤrgeln. (Kolb J, S. 182.) 

1346. Dingrodel-⸗Urkunde des Abtes Heinrich 

zu St. Blaſien und des Probſtes Heinrich von 

Theningen zu Buͤrgeln uͤber die Weidrechte ꝛc. 

derer zu Vogelbach. Dieſe Urkunde iſt ebenſo 

langathmig wie die von 1335. 

1379 verleibt Biſchof Heinrich zu Ronſtanz 

die pfarrei MWarzell (Wartinszelle war fruͤher 

Xloſterzelle) dem Kloſter Buͤrgeln ein. (Rolb Il, 

S. 1J60.) 

1385, Freitag nach Lorenzotag. St. blaſiſcher 

Sprichbrief, wenn ein Gotteshausmann eine freie 

Frau nimmt, welche Rinder bringt, dieſe Kinder 

des Gotteshauſes ſeien, welches Recht zu Riehen, 

Steinen, Fahrnau in den Dinghoͤfen gilt. (Repert. 

D. Bürgeln, 39 

1417. Hat Herr Thuͤring von Ramſtein, Herr 

zu Gilgenberg ſich des Fehntens zu Rheinweiler 

ſo zu der St. Nikolaikapelle gehoͤrte, ganz begeben 

und denſelben Hans von Flachslanden, welcher 

ſolchen bisher von Ramſtein als Lehen innehatte, 

geſchenkt, damit dieſer ihn koͤnne an Buͤrgeln 

geben. Dies geſchah im ſelben Jahr unter Probſt 

Roth mit allen Nutzen und allen Rechten nebſt 

4 Saum wWeinzins von andern Guͤtern zu Rhein— 

weiler. Nur das dortige Rheinfahr wurde von 

der Schenkung ausgeſchloſſen und von Th. v. Ram⸗ 

ſtein fuͤr ſich behalten. Der Probſt ʒu Buͤrgeln 

uͤbernahm dagegen die Verpflichtung, in oben⸗ 

genannter Kapelle alle 4 Wochen Gottesdienſt 

halten zu laſſen, wie es vor dem gehalten wurde. 

Die Schenkung erhielt die Senehmigung des 

Biſchofs Otto zu Konſtanz. (liber orig., p. 189. 

Copialbuch v. Buͤrgeln, S. 6.) 

Die Grabſteinplatte dieſes Probſt Roth, der 

1426 zu Buͤrgeln ſtarb, wurde vor 2 Jahren durch 

Zufall wieder gefunden, leider ſehr beſchaͤdigt, 

und iſt nun in der Vorhalle zu Buͤrgeln auf— 

geſtellt. Es iſt der einzige Grabſtein aus der



alten Kirche; die anderen gingen beim Neubau 

wohl achtlos zu Grunde. 

1423 beurkunden die Markgrafen Rudolf und 

Wilhelm von Hachberg der Probſtei Buͤrgeln, ſo 

lange ſie ihre Jagdhunde zu Buͤrgeln haben, 

geben ſte fährlich eine halbe Fuder Wein zu 

Haltingen. (Reg. v. B., S. 21) 

1428 ſtarb Markgraf Rudolf III. auf Schloß 

Roͤtteln und wurde in der von ihm erbauten 
dortigen Kapelle beigeſetzt. Sein Sohn wilhelm, 

der ihm in der RXegierung folgte, ließ das repara— 

  
Grabſtein des Probſtes Konrad Roth. 

Nach einer Aufnahme von 5. SZuber. 

turbedůrftig gewordene, nur noch von Verwaltern 
bewohnt geweſene Schloß Sauſenburg wieder 
renovieren, „an der Burg Suſenberg dackte er 
uff den Wuren den umgank und machte ein 
Wachterſtublin bey dem Thurm“. 

1429. Edelknecht Friedrich Rott ſtiftet fuͤr 
ſeinen verſtorbenen Vater Wernher und deſſen 
Frau Anna von muͤrſperg, fuͤr ſeine Vorfahren 
und Nachkommen eine Jahrzeit in der Rirche zu 
Buͤrgeln, wofuͤr er 12 6 Basler Pfennig jaͤhr⸗ 
lichen Finſes von Guͤtern zu Auggen üuberweiſt. 
(Copialbuch v. Buͤrgeln, S. 39.) 
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159, Mittwoch nach Erasmus. Vergleich 

und Urtheil in dem Fehntenſtreit zwiſchen Abt 

Nikolaus von St. Blaſten und dem pfarrer 

MWolitor zu Niedereggenen, wodurch entſchieden 

wurde, daß der Abt zu Feldberg und Gengen— 

bach gar keinen Zehnten, zu Niedereggenen nur 

von l5 Jucharten, dagegen zu Gbereggenen den 

ganzen Fehnten mit einziger Ausnahme von 

2 Jucharten zu beziehen das Recht habe. Bepert. 

ie 

1467 wurde von Silg Suͤtterly von Bugg— 

ingen „an offenem verbannenem Gericht“ ein 

Streit uͤber Gefaͤlle zwiſchen den Kloͤſtern Sulz— 

burg und Buͤrgeln entſchieden. (Cop.-B., S. 30.) 

1480. Sat damalen Herr Heinrich Ulrich von 

  

Gedenkſtein des Probſtes Martin Gleichauf. 

Naäch einer Aufnahme des Bofphotographen C. Ruf— 

Rumlang, einer des Ordens, „uß erblichem oder 
kaufftem Recht die Kliben bey Baſel in gehept, 
der hat ſy dem Gotzhaus S. Blaſten üͤbergeben, 
und iſt ihm dagegen das Gotzhaus Buͤrgeln ver— 
ſchrieben. Der hat es gepeſſert wie es dann von 
jm abkhomen iſt. Die Behauſung umb eines 
Gemachs hoͤher gemacht, auch den Lettner wie 
er jezt ſtat vnd das Landtwerckh Langhaus) 
taͤfert, auch das Sakramenthaͤuslin vnd iſt nach 
etlichen jarren gen Suttnau khomen und der 
Bropſt wordens. Stiftungsbuch St. Blaſten 

des Abts Kaſpar l, 2. 60.



Probſt Gumpp (J1447f.) ſchreibt von Rumlang: 

„Negente Christophorus Abbte in St. Blasien 

leget Ihme Probſten Udalricus Stirpe de Rum- 

lang natus dieſſes Inſtrumentum fuͤr großes Lob 

bey, daß er als ein guter Haushalter nit allein 

die geiſtlich gebey alß Kirchen, Cappellen, Gotts— 

acker, ſondern auch die Probſteygebey theils reno— 

viret, theils ney gebaw und ſolchs zwar in und 

aus der Probſtey Coͤſten alles gewuͤrkht habe, 

dann in dieſer Zeith Abbt Chriſtoph nit in dem 

ſtandt ware Ihme Probſten mit Paare golt mitlen 

beizuſpringen derowegen Abbt Caſpar in com- 

pendio von ihm ſchreibt: Er hat das Gottshauß 

Büuͤrglen vaſt oder ſehr gebeſſeret. Daß auch 

(D 220) 

Es ſcheint, daß Buͤrgeln in jener Feit in 

den Gebaͤulichkeiten ſehr heruntergekommen war. 

Daß Abt Chriſtoph von St. Blaſten zur Re— 

ſtauration der Probſtei nicht mit Geld beiſpringen 

konnte, kommt wohl daher, daß in den Xriegen 

der oͤſterreichiſchen Vorlande mit den Eidgenoſſen 

letztere in ſanktblaſiſches Gebiet, die Dinghoͤfe 

verbrennend, eingedrungen waren und der Abt 

ihnen ein Loͤſegeld von zodo SGulden zahlen 

mußte. Außerdem laſtete die Einquartierung der 

oͤſterreichiſchen Mannſchaften auf der 

Abtei. 

1480 wurde zwiſchen Abt Chriſtoph und 

Markgraf Philipp ein Vertrag „wegen der mark— 

graͤflichen Jagdhunde auf Buͤrgeln“, die „Hunds— 

lagin“, erneuert. 

1503 ſtirbt der letzte Markgraf Philipp von 

der Linie Hachberg⸗Sauſenburg Roͤtteln und geht 

laut vorher abgeſchloſſenem Vertrage dieſe „obere 

Markgrafſchaft“ an den Markgrafen Chriſtoph 

von Baden uͤber, der nun die badiſchen Lande, 

zum erſten Wale ſeit langer Feit, vereint bei— 

ſammen hatte. 

1500. Da den Markgrafen von Hachberg— 

Sauſenburg Roͤtteln die hohen Gerichte zuſtanden, 

ſo gab es zwiſchen dieſen und den Aebten von 

St. Blaſien uͤber die Ausdehnung derſelben viel— 

fach Meinungsverſchiedenheiten, die jeweils durch 

Vertraͤge von 1345, 1377, J480 und J500 geſchlichtet 

wurden. Der letzte Vertrag, abgeſchloſſen zwiſchen 

dem Abt Georg von St. Blaſien und Rudolf von 

Blumeneck, Landvogt des Warkgrafen von Hach— 

war iſt: amen.“ 

ſchwer 
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berg⸗Sauſenburg, beſtimmte insbeſondere, daß 

wenn der Markgraf den vom Abte geſetzten Amt— 

mann zu Obereggenen „auß genugſamen Urſachen“ 

untauglich findet, jener einen anderen tauglichen zu 

ſetzen gehalten iſt. Von den zu haltenden Ding— 

gerichten ſind die markgraͤflichen Beamten recht— 

zeitig zu benachrichtigen. Wer trotz der erkannten 

zulaͤſſigen Strafen, nach dem dritten Gebote beim 

Dinggerichte nicht erſcheint, iſt durch die markgraͤfl. 

Beamten durch hoͤhere Strafen dazu anzuhalten, 

welche dann dem Markgrafen verfallen. Dieſe 

Beſtimmungen gelten fuͤr ſaͤmmtliche ſanktblaſtſche 

Dinghoͤfe, welche in des Markgrafen Gebiet liegen. 

Appellationen uͤber Fins, Gilten und Gefaͤlle gehen 

an die Kammern zu St. Blaſien, die uͤbrigen an 

das markgraͤfl. Hochgericht zu Roͤtteln. 

Die Steuern und Dienſte zu Obereggenen und 

Weitenau ſoll der Markgraf nehmen, wie von 

Alters her. 

Fu Kichtern der Dinggerichte ſoll der Abt 

oder ſein Probſt neun der allertauglichſten aus den 

Gotteshausleuten erkieſen, welche ein Jahr lang 

Richter ſind. Nach einem Jahre werden drei davon 

ausgeſchieden und durch die ſechs bleibenden drei 

andere Dingangehoͤrige gewaͤhlt, die dann nur ein 

Jahr verbleiben und ſolle Ordnung und Gerichts— 

ſatzung jaͤhrlich geſchehen. 

„Alle Gotteshausleute, benanntlich die Leib⸗ 

eigenen ſollen dem Sotteshauſe fallen (ſind dem 

Gottes hauſe Todfall oder Beſthaupt ſchuldig). Ein 

Kind, das in des Vaters Wuß und Brod lebt 

und vor dem Vater ſtirbt, ſoll nicht fallen. Wenn 

die Mutter leibeigen iſt und ſtirbt, ſoll ſie fallen 

das beſte Kleid und kein Vieh. Welche dem Gottes—⸗ 

hauſe leibeigen ſind, aber von demſelben Gůter 

haben und ſterben darauf, die ſollen fallen das 

beſte aupt (Stuͤck Vieh). Wenn nach des Vaters 

Cod der aͤlteſte Sohn ein Jahr nachher ſtirbt, fallt 

er gleichfalls das beſte Saupt. Wenn in Sterbens—⸗ 

zeiten die Soͤhne einer nach dem anderen ſterben, 

ſo ſollen ſie alle gefallet werden. Doch kann ſolch' 

ein Fall mit einem pfund Stebler nach Belieben 

abgeloͤſt werden. 

Wenn eine witwe das fallbare Gut weiter 

nuͤtzet, fallt ſie nach ihrem Tode das beſte Haupt. 

Wenn nur Toͤchter vorhanden und das Gut nuͤtzen, 

muͤſſen ſie in gleicher Weiſe wie die Soͤhne den



Fall entrichten, der aber mit JPfund Stebler 

abgelöͤſt werden kann. 

Fiehen nicht leibeigene Wittwen oder Toͤchter 

von den fallbaren Suͤtern fort, alſo daß ſte keine 

fallbaren Guͤter mehr beſitzen und ſterben dann, 

ſo ſind ſie keinen Fall mehr ſchuldig. 

Wenn markgraͤfliche Leibeigene ſterben, welche 

fallbare Rloſtergůter bewirthſchaftet haben, ſo hat 
den erſten und beſten Fall der Markgraf, den 
zweiten das Gotteshaus. Wenn die fallbaren 

Leute nur ein halb Vieh haben, ſo kann doch 

das beſte Haupt um den halben Theil gefallet 

werden. 

Wenn ſich Gotteshausleute in eine andere 

Herrſchaft verheirathen, ſo ſind ſte ſchuldig, jaͤhrlich 
6 Plapphart dem Gotteshauſe zu geben, als ein 

Feichen der Angehoͤrigkeit. 

Weilen die von Vogelbach und etliche auf dem 

Walde ſich nicht fuͤr Dinghoͤrige wollen bekennen, 

ſo ſoll uͤber ſie von dem Dinggerichte zu Gber— 
eggenen und von den Hubern erkannt werden.“ 

Dieſer Vertrag erlitt bald wieder Anfecht— 
ungen und wurde deßhalb am 10. Gktober 1548 
vor den angerufenen koͤniglichen Rommiſſarien 

revidiert. Der Anſpruch des Warkgrafen auf den 
ganzen Blauen blieb vorerſt offen. „wegen der 
Probſtei Buͤrgeln und Sitzenkirch ſolle ſich der 
markgraͤfl. Amtmann oder der Vogt zu Sauſen⸗ 

burg mit 30 6 Stebler begnuͤgen und nicht das 
beſte Schwein praͤtendieren. Es ſollen die mark— 
graͤfl. Unterthanen, die von der Probſtei Schuppis⸗ 
gůter ls) beſtanden und Finſen ſchuldig bleiben, 
hierfuͤr 3 Schilling Stebler, Immy Haber und 
Eier jaͤhrlich zu zahlen ſchuldig ſein von jeder 
Jauchert. 

Der Probſt bot ſich an, wie bisher den Bann— 
wart zu ſtellen, und er gibt die Zuſage, denen von 
Gbereggenen aus freiwilliger Mildigkeit und der 
Probſt von Weitenau den dortigen An gehoͤrigen 

zu Faßnacht ein Viertel von einem Kalb zu einem 
Faßnachtsbraten, einen Seſter Mehl und 16 Maß 
Wein und denen von Vogelbach halb ſo viel zu 
geben, deſſen dann die Unterthanen zufrieden ge— 
weſen, daß es bei demſeligen, wie von Alters her 

bleiben ſoll, auch bei dem Branntwein, ſo dem 

Probſte zu Buͤrgeln gehoͤrig. 

Item der Fall zu Gbereggenen ſoll dem Propſte 

zu Buͤrgeln alſo folgen; wenn ein Leibeigener von 

Buͤrgeln Goͤter haͤtte, ſo ſolle er dennoch nur einen 
Fall ſchuldig ſein, welche aber von einer anderen 
Probſtei auch Guͤter nutzte, der iſt an jedem Orte 
einen beſonderen Fall ſchuldig, ſo auch die Leute 
von Sitzenkirch, die von beiden Probſteien Guͤter 
beſitzen. Item ſoll auch ein Jeder, der Schuppis 
oder andere fallbare Guͤter nutzte, wenig oder viel, 
von ſolchen einen beſonderen Fall, wie von Alters 
her zu geben ſchuldig ſein (neben dem Fall der 
Leibeigenſchaft), mit Ausnahme der von OGber— 
eggenen, welche nur einen Fall zu geben haben. 

Weil der Warkgraf 9 Saum wein Vogtrecht 
vom Sotteshaus zu empfangen hat, ſo ſolle er 
ernſtlich ſchaffen, daß den ſanktblaſiſchen proͤbſten 
die ihnen in den markgraͤflichen Orten zuſtehenden 
Wein⸗, Frucht- und Heu-Zehnten richtig geliefert 
werden.“ 

Weitere Regelungen durch die koͤniglichen 
Rommiſſarien betrafen die Beſchwerden der 
Weitenauer gegen den Probſt, welche jedoch nicht 
gerade hierher gehoͤren. 

Copialbuch von Buͤrgeln. 
monasteri Blasii 1716, p. 120 sc. 

Vorſtehende Zeilen geben ein beredtes Bild 
von den Abgaben, mit welchen der Bauer geplagt 
war; die verhaßteſte Abgabe war der Todesfall 
oder das Beſthaupt. Wir werden ſpaͤter noch an 
einigen wenigen Beiſpielen ſehen, mit welcher 
Haͤrte dieſe Abgabe eingetrieben wurde. Doppelt 
ſchwer hatte der Bauer zu tragen, welcher dem 

Gotteshauſe und dem Markgrafen gerecht werden 
ſollte. 

Die weiteren Schickſale der probſtei waͤhrend 

der Keformation, des Bauernkrieges und der 
Schreckniſſe des dreißigjaͤhrigen Krieges, die 
Bluͤthezeit Buͤrgelns unter Fuͤrſtabt M. Gerbert 
und die Ereigniſſe, die 1806 das Ende der geiſt— 
lichen Yerrſchaft herbeifͤhrten; gedenken wir 
gelegentlich in einem beſonderen Aufſatze zu 

behandeln. 

liber. origin. 

H,rlinen



    

    
   

5 

0 4     

  

——   
  

Blick auf die Sauſenburg von Bürgeln aus. 

Anmerkungen. 

J) Als Guellen wurden benützt das in dem Großh. 

General-Landes-Archive zu Karlsruhe befindliche ſehr reich— 

haltige Material, die badiſche Geſchichte von Fr. v. Weech; 

Bader's Badenia, die Kanderner Chronik von K. Mehrer, 

Geſchichte der Stadt Konſtanz von J. Laible. 

Ja) Dieſe hohe Ummauerung zeigt noch ſehr ſchoͤn 

den Charakter der mittelalterlichen Befeſtigung; es iſt nur 

ſchade; daß einer der baͤuerlichen Beſitzer Buͤrgelns im 

erſten Drittel des 19. Jahrhunderts die Mauerparthie, 

welche an das Thor nordoſtlich anſchloß, niedergelegt hat. 

Die Ausblicke von der ſuͤdlichen und der weſtlichen Garten— 

terraſſe ſind uͤberraſchend ſchoͤn und bei guͤnſtiger witterung 

zeigt ſich auch die Kette der Berner Alpen. 

Ib) berbaudirektor Dr. J. Durm ſchreibt in „Die 

Kunſtdenkmaͤler des Großherzogthums Badend, Bd. V, 

S. lIos: „Die Perle des Innenbaues iſt die Schloßkapelle, 

welche durch zwei Stockwerke durchgeführt iſt. In der 

Grundform rechteckig, durch drei Fenſter einſeitig beleuchtet, 

iſt ſie mit einem Tonnengewoͤlbe in Korbbogenform, mit 

einſchneidenden Stichkappen überſpannt. Die waͤnde ſind 

durch Pilaſter gegliedert, die Gebaͤlke verkoͤpft und mar—⸗ 

morartig bunt gefaͤrbt. Die Kapitelle weiß und golden, 

die halbkreisfoͤrmigen Fenſter mit hellen Sechseck — in 

Blei gefaßt — verglaſt, der Fußboden mit rothen Sand⸗ 

ſteinplatten belegt. Reiche Stuccaturen in Weiß und Gold, 

Cartouchen mit rothbraunen zeichnungen und ein Decken⸗ 

bild: „Johannes tauft Chriſtus“, Putten auf den Gebaͤlken 

uüber den Pilaſtern ſitzend, bilden den vollendeten Schmuck 

der Decke. Der baroke Holzaltar iſt renovirt; beſſer als 

dieſer der geſchnitzte, mit eingelegter Arbeit und Vergoldung 

verſehene Beichtſtuhl. Die Ewpore ruht auf zwei ſchlichten 

Holzſtützen. An der der Fenſterwand gegenüber liegenden 

Wandflaͤche ſind zwei Hochbilder angebracht, von denen 

das eine den Kaiſer Heinrich VII. darſtellt und das andere 

die Stifter Buͤrgelns „Werner, der Aeltere, von Kaltenbach, 

werner und wiprecht, ſeine Sohne, Moͤnche des FPloſters 

St. Blaſien, Gruͤnder der Jelle zu Bürgeln, Annd II20 

bis II30d6; darunter iſt das St. Blaſier Wappen in Relief. 

An dieſer Wand iſt noch bemerkenswerth eine Steinplatte, 

ebenfalls mit dem St. Blaſier Wappen und einer lateini— 

ſchen Inſchrift, welche beſagt, daß Probſt Caspar Martin 

Gleichauf in den Jahren 1593 und 1594üdie Gebaͤude zu 

Buͤrgeln renoviert hat.“ 

Ueber den Prunkſaal der Proͤbſte ſchreibt Dr. J. Durm, 

S. Jo4 und los: „Beſonders bemerkenswerth iſt der im 

zweiten Stock gelegene, dreifenſtrige Saal, von 6½/ XNM., 

der mit Bilderſchmuck reich ausgeſtattet iſt. Die waͤnde 

ſind mit einer Holzlambris verſehen, uͤber der ſich eine 

gemalte Balluſtrade erhebt, dann folgt eine ſchmale Zone 

mit Landſchaͤftchen und Stillleben und über dieſer eine 

ſolche mit großen Portraͤts, Rnieſtüͤcken, uͤber dieſer bis 

zum Abſchlußgeſimſe eine letzte, wieder mit kleinen Land— 

ſchaften und Stillleben. Dieſe Felder ſind durch ſchmale 

ſenkrechte Streifen von einander getrennt, welche der Hohe 

nach je vier Portraͤtkoͤpfe enthalten. Die einzelnen Bilder 

ſind durch ſchmale Holzleiſten umrahmt. Ueber der Thüre 

im Innern des Saales iſt ein liegender, todter Chriſtus, 

als memento mori. Auf der Korridorſeite (uͤber der Thuͤre) 

ſind Putten mit Schlagwerk und einer Cartouche mit einer 

Abbildung St. Blaſiens darunter ausgefuͤhrt.“ — Beizu⸗ 

fuͤgen iſt hier, daß die ſehr ſchadhaft gewordenen Gemaͤlde 

vor 2 Jahren vom jetzigen Beſitzer Buͤrgeln, C. F. Brenner⸗ 

Stotz, durch Maler Kohlundt von Freiburg reſtauriert 

wurden. An der Seitenwand rechts, vorn gegen das Fenſter 

befindet ſich das Bild des Fürſtabts Martin Gerbert, ihm 

gegenuͤber dasjenige des Probſtes Aloyſius Mader, unter 

welchen in den Jahren 1762—64 (7) der heute noch ſtehende 

Bau aufgeführt und vollendet wurde. Unter den Bildern 

fuͤrſtlicher Perſoͤnlichkeiten ſind zu nennen: „Maria Thereſia 

und ihr Gemahl Franz, Markgraf Ludwig wWilhelm (Türken— 

Couis) und der junge Karl Friedrich u. A. 

Ueber das Praͤlatenzimmer ſchreibt Dr. J. Durm: 

„Die Tapeten der waͤnde ſind noch von Hand auf Seide 

gemalt und zeigen auf grauem Grund blaugraue Blaͤtter 

mit roten Blumen. Die Türen ſind intarſtirt und mit 

Sürportes verſehen, das Holzgetaͤfel in Bruͤſtungshohe 
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an den Wanden herumgefuͤhrt. Retzvoll iſt der weiß und 

blaue Porzellanofen, in Form eines Zierſchrankes aufgebaut. 

Die Kacheln ſehen Schubladen aͤhnlich und ſind mit kleinen 

Landſchaften und Spruͤchen verziert. Ueber dem Unterbau 

ein Zierſchraͤnkchen mit rechts und links emporgeführten 

Schaften für Nippſachen — alles in dem hellen, blau 

bemalten Porzellan, außerordentlich zierlich und originell.“ 

„Das Aeußere des Schloöͤßchens iſt ſchlicht in Putzbau 

durchgefuͤhrt, an der Mittelpartie einige flachornamentirte 

Schlußſteine und nur das Portal mit der Freitreppe wirkt 

ſtattlicher.“ 

2) v. weech, bad. Geſchichte, S. 5, 6. 

) J. Laible, Geſchichte der Stadt Konſtanz, S. J2. 

4) J. Bader's Badenia 1844, S. 130. 

5) Archivrath J. Bader, deſſen „Die Familie Kalten— 

bachee, Badenia 1844, hier theilweiſe benützt iſt, ſchreibt: 
„Man kann ſich einer etwas mißtrauiſchen Verwunderung 
uͤber ſolche Freigebigkeit allerdings nicht erwehren und 
Maucher moͤchte vermuthen, die gutmuthigen, blindgläu— 
bigen Kaltenbacher ſeien von den ſchlauen Mönchen ſyſte⸗ 
matiſch in ihr frommes Heldenthum eingeſchult worden. 

Wer aber die erſchütternden Stuͤrme des Jahrhunderts und 
den allgemein herrſchend geweſenen Hang nach dem kloͤſter⸗ 
lichen Leben betrachtet, wird wohl glauben, daß die da— 
maligen Moͤnche die ihnen gebotenen Gelegenheiten der 
Bereicherung wohl emſig benützt, aber auf keine ſo 
betruͤgeriſche weiſe wie ihre ſpaͤteren Standesgenoſſen 
mißbraucht haben. Das „in's Kloſter gehen“e war eine 
Schwaͤrmerei des FJeitalters, wie diejenige der Rreuzzuͤge; 

ſie riß alle Staͤnde und Alter hin, um ſo zahlreicher, je 
blutiger die Parteikaͤmpfe wütheten.“ Der Großh. bad. 
Archivregiſtrator Joh. Vetter, welcher von 1870—78 im 
Großh. Gen.-Landes-Archive zu Karlsruhe war und die 
Akten und aͤlteren Geſchichtswerke uͤber Buͤrgeln und Sitzen⸗ 
kirch fleißig durchgearbeitet hat, geht doch wohl zu weit, 
wenn er annimmt, daß Biſchof Gebhard ſeine unfreiwillige 
Muſe zu St. Blaſien dazu benützte, um im Dienſte ſeiner, 
d. h. der paͤpſtlichen Partei die befreundete, moͤglicher 
weiſe verwandten Familie des Freiherrn von Kaltenbach 
fuͤr's Kloſterleben vorzubereiten und dadurch ein ſo reiches 
Beſitzthum der Kirche zu gewinnen, damit dieſelbe eine 
feſte Poſition fuͤr weiteres Vorgehen im Breisgau bekaͤme. — 

Dem ſteht entgegen, daß Biſchof Gebhard ſchon ſeit 
Ilos wieder ſeinen Biſchofſitz in Konſtanz einnahm und 
daß er IIlo ſtarb. wenn auch der aͤlteſte Sohn wernher 
vor II20 in den orden eintrat, ſo geſchah der Eintritt des 
Freiherrn, ſeiner Hattin und der beiden Toͤchter erſt um 
die zeit von I120 und der des wibrecht noch etliche Jahre 
ſpaͤter. Dazu kommt, daß Gebhard's aͤlteſter Bruder, Mark— 
graf Hermann I., ebenfalls im hohen Alter in's Kloſter 
ging und J074 weltmude im Benediktinerkloſter Clugny 
ſtarb; ebenſo deſſen Gattin Judith Josl in einem Kloſter 
zu Saͤlerndo ſtarb. Man darf doch wohl mit Kecht ver— 
muthen, daß der Einfluß des Bruders und Schwagers 
Gebhard ſich hier in der eigenen Familie geltend machte. 
Gebhard wirkte aus Ueberzeugung und nicht aus Habgier 
fuͤr die Kirche. 

Da die „von Kaltenbach“ in ſpaͤteren Jahrhunderten 
noch vorkommen, hat wohl Regiſtrator Vetter recht, wenn 
er ſagt, daß es in dem chronicon burglense abſichtlich 

30. Jahrlauf. 
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hingeſtellt ſei, als ob mit dem Tode des alten Freiherrn, 
ſeiner Frau, ſeiner Soͤhne und ſeiner Tochter das ganze 

Geſchlecht innerhalb der Kloſtermauern erloſchen ſei. Es 

heißt: „Wypertum wurde in die Haushaltung geſetzt an 
des Vaters ſtatt zu regieren und den jungen Sun Cun— 
radum zugeben, welches zu gedenken, daß er um dieſe zeit 
bei ihm geſtorben ſey, denn man nichts weiter von ihm 
findet.“ Der junge Sun Cunradum ſtarb hoͤchſtwahrſchein— 
lich nicht, ſondern ward wohl mit anderen Gütern ab— 
gefunden und ſetzte das Seſchlecht fort. Im Siebmaͤcher— 
ſchen Wappenbuche findet ſich das Kaltenbach'ſche Wappen 
in der reichen Verzierung der Renaiſſance, rother Löͤwe in 
weißem Felde, alſo demſelben wappenzeichen, welches die 
alten Kaltenbacher fuͤhrten und welches von ihnen auf 
Bürgeln uͤberging. 

§) Der 667 Meter hohe Gipfel des Berges Buͤrgeln 
war in der Feit der Kaͤmpfe der Alemannen mit den Köͤmern 
durch einen Ringwall befeſtigt und bildete zu den ebenfalls 
durch Ringwaͤlle befeſtigten SHipfeln des Badeweiler Burg⸗ 
berges, des Stockberges, des Hochblauen, der Grüneck und 
des Ambemesterbuckes, das ſudliche Ende dieſer Gruppe. 
Siehe Kunſtdenkmaͤler des GHroßh. Baden V. S. 98, und 
Naͤher, Burgenbau. Der Name Buͤrgeln iſt wohl auf 
dieſe uralte Volksburg zurückzufuͤhren. In ſpaͤterer Zeit 
mag eine der früheſten chriſtlichen Kirchen in dieſe alte 
Befeſtigung gebaut worden ſein. 

7) Die Kaltenbach'ſche Kirche auf dem Berge Büurgeln 
muß eine gute Pfründe geweſen ſein; in ihr waren ver⸗ 
pfarrt geweſen die Orte Obereckenheim, Vogelbach, Kalten— 
bach, Sitzenkirch, Marttzelle nebſt den umliegenden Höoͤfen. 
Siſtorie des Kloſters Bürgeln 1783, S. 9f.) Der welt⸗ 
prieſter, welcher ihr vorſtand, hieß Heribert und war ein 
Bruder des Biſchofs Udalrich von Konſtanz. Die welt⸗ 
geiſtlichkeit der Umgegend widerſetzte ſich deßhalb gegen 
die Uebergabe dieſer Kirche an die Kloſtergeiſtlichkeit. Ein 
Prozeß war die Folge, welcher erſt JI3o durch Vergleich 
erledigt wurde. Abt Berthold hatte einen Pater nach Rom 
geſchickt, um von dort die Beſtaͤtigung zu erhalten. Der 
Erzbiſchof von Mainz war angegangen worden, die Sache 
zu ſchlichten. Der Erzbiſchof betraute damit den Biſchof 
von Ronſtanz, dieſer den Dekan von Muͤllheim und den 
Erzprieſter Diemo. Unter dieſen Beiden tagte eine Ver— 
ſammlung zu Liel, welcher von ſanktblaſiſcher Seite der 
Prior Albrecht mit den Bruͤdern Wernher dem Alten, wern— 
her dem Jungen, wibrecht und Ulrich, anderſeits der Dekan 
Ottmar (aus dem wieſenthal?), die Pfarrer von Kirch— 
hofen, Schopfheim, Britzingen, Liel und Baden(weiler) 
anwohnten. Sie wurden daruͤber einig, daß Buͤrgeln mit 
ſammt den Hofgütern; Zinſen, Leibeigenen, welche die 
dortige alte Kirche in Sitzenkirch, Feldberg, Zinzingen. 
Hertingen, Bamlach und Rheinweiler beſaß, den Moͤnchen, 
das übrige Beſitzthum der Bürgler Kirche aber dem welt— 
prieſter gehoͤre und daß dieſem die abgetretenen Guͤter 
durch andere gleichwertige vom Abte von St. Blaſien zu 
erſetzen ſeien; ebenſo müſſe der Abt eine neue Kirche zu 
Gbereckenheim mit allen Rechten und Pflichten der alten 
erbauen. Eine weitere Tagfahrt zu- Eckenheim, welcher 
wieder die verſchiedenen Pfarrer und Kloſterbrüder an— 
wohnten und zu welcher auch Herzog Ronrad von Zaͤhr— 
ingen ſeinen Boten Rudolf von Baden geſandt haͤtte, 

Au. — 
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beſtimmte dieſen Erſatz. Damals war gerade König Lothar 

zu Baſel und mit ihm Biſchof Ulrich von Ronſtanz, Herzog 

Konrad von FJaͤhringen, Markgraf Hermann von Baden; 

Diemo, der Ersprieſter, und Albrecht begaben ſich dahin, 

um die biſchoͤfliche Beſtaͤtigung obiger Vertraͤge zu erhalten, 

welche ihnen am 8. Februar 1180 ausgeſtellt wurde. Dieſe 

Urkunde des „Odalricus Constantientis episcopus“ von 

J1130 befindet ſich im Griginal mit angehaͤngtem Siegel im 

Großh. bad. General-Landes-Archive. Weder der welt— 

prieſter Heribert der alten Bürgler Kirche, noch der alte 

Freiherr von Kaltenbach hatten den Ausgang dieſes Streites 

erlebt; erſterer iſt um 1126, letzterer um J129 geſtorben. 

8) Die verſchiedenen Jahreszahlen, naͤmlich die Ab— 

reiſe des alten Wernher von St. Blaſien J129, dann ſein 

Tod II3JI und der Tod der Frau Itha 1126 ſtimmen gar 

nicht. wie weiter unten folgt, ſetzt das Chronikon den 

Tod des Probſtes Wernher in das Jahr II60, „nach ſeines 

Herrn Vaters Tod 3J Jarés; es wird alſo folgerichtig ſein, 

daß des Vaters Abreiſe von St. Blaſten nach Buͤrgeln und 

Sulzburg und ſein Tod im Jahre II29 erfolgt ſind. Der 

Tod der Rutter wird auf II. Maͤrz I130 zu ſetzen ſein. 

9) Von dieſen Erwerbungen war die des Dorfes Ecken⸗ 

heim, welches vorher vier Herren gehoͤrte, die bedeutendſte; 

von den wohlthaͤtern, welche er dem Gotteshauſe erwarb, 

ſind genannt Herzog Konrad von Zähringen, Dietrich von 

Rotteln und die Ritter von Augheim. Die Grte aber, 

worinnen er Guͤterſtücke theils kaufte, theils als Gottes— 

gaben erhielt, waren Feldberg, Schallſingen, Augheim, 

Hach, Fizingen, Schliengen, Altingen, Hertingen, Blanſingen, 

welmlingen, Thannenkirch, Güpf, Utnach, Gorgendorf, 

Kiedlingen, Kandern, Sitzenkirch, Vogelbach, Luͤtſchenbach, 

Martizell, Atzenbach, Wenden, Haltingen und Hüfingen. 

10) Im Chronikon ſtehen auf den Tod wiprecht's 

folgende Verſe: 

„Martis in undenis defungitur ipse Kalendis, 

Cujus sis misèrans, te rogo, cuncta creans, 

A Poenis solvas, peccati vincula tollas, 

Ut tecum maneat, teque Deum videat.“ 

Zu deutſch: 

„Am Anfang der Elfen des Mars verſchied er; 

Erbarme dich ſeiner, dich bitt ich, der du alles erſchaffen, 

Von Strafen befrei' ihn, der Suͤnden Banden ihm loͤſe, 

Damit er bei dir verweile, und dich Gott ſchaue.“ 

Nach der Aufzaͤhlung der Verdienſte Probſt wernher's 

ſagt das Chronikon: 

„His et aliis talibus meritorum insignis, quas enume- 

rare longum est, 

Consumptus senio, languore, gravique labore, 

Suspirat patriam scandere coelicolam. 

Mortem bisquini februi tulit ipse Kalendis, 

Quem Deus omnipotens pie cuncta regens, 

Hxemptum terris, concedat vivere coelis, 

Luminis atque sui det splendore frui.“ 

Zu deutſch: 

„Durch dieſes und andres ausgezeichuet an Verdienſten, die 

aufzuzaͤhlen zu lange waͤhrt, 

Aufgerieben vom Alter, von Kummer und ſchwerer Arbeit 

Iſt er erfreut nun einzugehen in die Heimath der Himmels— 

bewohner. 

e
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con Bürglense des Mönches Chuno. 

Nach J] Reinigungsfaſten“) ereilt ihn der Tod an dem erſten 

des Mouats. 

Gott der Allmaͤchtige der alles weiſe regieret, moͤge ihm, 

Dieſer Erde entriſſen, gnaͤdig gewaͤhren zu bewohnen die 

Himmel, 

Und ihm verleih'n ſich zu ergoͤtzen am Glanz ſeines Lichtes.“, 

II) Das chronicon Bürglense wurde um's Jahr II60 

vom ſanktblaſiſchen Moͤnch Cbunds Gonrad) verfaßt, der 

einige Feit in's Kloſter Muri gerufen war, aber um II70 

wieder nach St. Blaſien zurückkam und das chronicon 

vollendete. zu Ende des 16. Jahrhunderts arbeitete Abt 

Kaſpar von St. Blaſien mit vielem Fleiße eine ganze 

Geſchichte ſeines Kloſters aus unter dem Titel „liber 

originum“ und benützte und verwerthete dabei das Chroni- 

Der Schluß der 

Ueberſetzung Kaſpar's lautet: „Dis alles wie obſtat jſt vß 

alten permentinen Rollen geſchrieben, ſo noch vorhanden 

ſind.“ Dr. J. Bader am Großh. bad. General-Candes— 

Archive hat in ſeiner Badenig 1844 in einem laͤngeren 

Aufſatze ein ſchoͤnes Bild der Familie Kaltenbach gegeben. 

I2) Anmerkung Vetter's: Gerade weil das Schloß 

dort ſtand, das die ganze Gegend beherrſcht, haben die 

Markgrafen Verlangen darnach gehabt. Nach Gumpp; 

S. Joꝗ, iſt Sauſenburg anno 1232 von den Markgrafen 

eingetauſcht worden. Entgegen der Anſicht Vetter's wird 

in „Die Kunſtdenkmaͤler des Großh. Baden“ Bd. V. S. J40, 

wohl mit Recht angenommen, daß am 23. Mai 1232, als 

St. Blaſien den Berg an Baden vertauſchte, noch kein 

Schloß dort ſtand, und daß in der zeit zwiſchen JI232 und 

1246 daſſelbe von Markgraf Heinrich II. von Baden— 

Hachberg erbaut worden iſt. 

13) Nach Obigem dauerte der Bau der Buͤrgler zelle 

mit Kloſterkirche 6Jahre; vor Ende des Streites mit den 

weltprieſtern J180 wird nicht angefangen worden ſein zu 

bauen. Da der Kardinal eine zweite Kirche weiht, muß 

die alte Kaltenbach'ſche Kirche noch geſtanden ſein und 

ward wohl erſt ſpaͤter abgebrochen. Da Probſt Wernher 

mit zwei Moͤnchen nach dem Chronicon von 1126 ＋II30 

oben wohnte, duͤrfte dies in proviſoriſcher Wohnung bei 

der alten Kirche geweſen ſein. 

14) wie ſchon fruher bemerkt, wurden die Steine der 

Kaltenbacher Burg zur Birchenerweiterung verwendet. 

15) Die Hiſtorie von Buͤrgeln 1755 (Gum pp) berichtet, 

daß der Neubau us Jahre dauerte, denn die Conſecration 

des neuen Altares konnte erſt 1277 vorgeuommen werden. 

Es war vorübergehend eine ſchlimme zeit fuͤr St. Blaſien. 

Denn 1272 war auch das „Cloſter Sitzenkirch zum Theil 

verbrunnen und durch Hilff des Abbts Arnold und anderer 

frommer Leuth iſt es wiederum erbaut worden!“. Es 

geſchah dies in dem Streite zwiſchen dem Grafen Rudolf 

von Habsburg und dem Biſchofe von Baſel und ihrer 

Bundesgenoſſen. 

waͤhrend der Brand in der weihnacht 1267, welcher 

Buͤrgeln zerſtoͤrte, irgendwie durch einen Zufall entſtanden 

iſt, wurde Sitzenkirch bei einem Ueberfalle einer Schaar 

des Grafen Rudolf in Brand geſteckt. J. Bader ſchreibt 

in ſeiner Badenia 1839, S. J79: „Aus dieſer ſchlimmen 

) Die Reinigungsfaſten wurden jedes Jahr Ende 

Februar gefeiert.



Lage rettete St. Blaſien eine Reihe frommer Schenkungen 

und vorab die kluge Thaͤtigkeit Abt Arnold's II. (aus 

Haͤchenſchwand gebürtig). Er machte aus dem Ertrag der 

Silberminen, welche man unter ſeinem Vorweſer im Todt— 

nauer Thal entdeckt hatte, viele vortheilhafte Ankaͤufe, 

ſtellte die durch Feuersbrunſte eingeaͤſcherten zellen zu 

Bürgeln, Berau und Sitzenkirch, von reichen Almoſen 

unterſtützt in kurzem wieder her, gruͤndete die Xirche zu 

Schluchſee und ſicherte die von einer ſitzenkircher Nonne 

neugeſtiftete zelle Gutnau in ihrem gefaͤhrdeten Beſitz.“ — 

Der 1277 eingeweihte Neubau diente bis zum Jahre 1762 

und ſtand ſehr wahrſcheinlich auf derſelben Stelle und 

hatte annaͤhernd dieſelbe Sroͤße, wie das 1762 erbaute 
heute noch ſtehende Gebaͤude. Nur war der ganze noͤrd— 
liche (linke) Flügel als Kirche ausgebaut. Dieſe Kirche 

hatte zu beiden Seiten des Chores kleine Ausbauten, rechts 

den Glockenthurm, links die Marien— (Frauen-) Fapelle. 

Probſt Ulrich von Rumlang hat 148J die Probſteigebaͤude 
renoviert; er hat in der KXirche den alten Hochaltar ab— 

gebrochen und weiter zurüuͤckgeſtellt gegen die Ruͤckwand 
des Chores, in welche er zwei Fenſter machte. Auch das 
Sakramenthaͤuslein links in dieſer Ruͤckwand baute er aus 
Stein, verzierte es rechts mit dem St. Blaſiſchen, links 
mit dem Badiſchen wappen; im Innern brachte er ein 

Einhorn, das wappenthier der Herren von Rumlang, an. 

Vor dieſem Sakramenthaͤuslein war die Begraͤbnißſtaͤtte 

von Wernher und wipert von Kattenbach. Vor den beiden 
Seitenaltaͤren waren je drei Begraͤbnißplaͤtze von auf 
Bürgeln geſtorbenen Probſten. 

Proͤbſte oben geſtorben, da die meiſten nur wenige Jahre 
oben waren, und dann auf andere St. Blaſiſche Ver— 
waltungsſtellen geſetzt wurden. Der allgemeine Friedhof 
war der Garten noͤrdlich und oſtlich der Xirche. Im Jahre 
J586 renovierte Probſt Martin Gleichauf wieder die Gebaͤude 
der Probſtei. Durch die Kriegszeiten und das Alter kamen 
die Gebaͤude nach und nach ſehr herab, ſo daß Benedikt 
G8z I7o]J den Glockenthurm auf Dachhoͤhe abbrach und 
mit dieſem überdeckte und ſonſt noch Manches nothdüuͤrftig 
renovierte. 1747 unternahm Ignatz Gump wieder Repara— 
turen, beſonders in der FKirche, daß wieder Gottesdienſt 
gehalten werden konnte. 1762 wurde der ganze alte Bau 
unter Probſt Aloys Mader abgebrochen und das jetzt noch 
ſtehende Gebaͤude aufgefuͤhrt. 

16 Contrakt oder Vertrag 

umb alle geſtiffte Recht zu Bürgeln. 
Wihr Abbt Peter von Gottes Snade Abbte des Cloſters 

St. Blaſien auff dem Schwarzwaldt, undt Wihr Marg⸗ 
graue Otho von Hochberg, Herr zu Suſenburg, verjehen 
uns offendtlich vor allen meniglichen, die diſen brieff ſechen 
oder hoͤren leſen, daß wir uns freuͤndlich zueſammen gethon, 
zue Guetem dem Sottshaus zu Buͤrglen, das da bey langem 
niemandt unrecht geſchehe undt hat ſich das befunden in 
Bullen, und brieffen und vil geſchriften, undt leüthen, undt 
gaiſtlich perſonen, das das Sottshaus in S. Johans Ehre 
Eines Abbts von S. Blaſten Cell iſt, mit ſampt allem ſein 
Zwing undt Bann. Undt iſt das die Eigenſchaft einer 
jeden Cell, das die Cell Buͤrgeln mit aller Zugehoͤrd, als 
frey eigen iſt eines Abbts zu S. Blaſien, mit hohen undt 
niedern gerichten, wilds und Fahms, fundens und un— 
fundens, Viſchentz, waßerfahl, wildpaͤhn, aeckhern, nichts 

Im Sanzen ſind nur 14 

19 

—
 

ausgenommen; dann das wihr Marggrauen Gtho undt 

unſere Vordern angenommen ſein zu Schirmherrn, groß 

fraͤvel, undt uͤber das Blueth zu richten, aus Verwilligung 

unſer loblichen Herſchaft von Oeſterreich, uns undt andern. 

Undt wann wihr undt unſer Nachkommen, oder 
ander ſich hielten, das Einem Abbt undt Einem Probſt zue 
Buͤrglen nit leidelich waͤr, ſo moͤgen ſie alle tag, einen 

Schirmer nemmen, ohn unſer undt menniglich irrung; 

Einen Herren, Staͤtt, Landt, Leuͤth, wen ſie wollen, moͤgen 

acht ſie ſich ſelbſt nit ſchirmen. Undt wann uns ſolche 

Schirmung urkhundt wird, ſo ſollen wihr undt unſere 

Nachkommen, für das ſelbige jahr huͤr keinerlei recht zu 
derſelben Cell nit haben. 

So iſt das der zwing und bahn, ſo zue der Cell 

Buͤrgeln gehoͤrdt: 

Der gantze Blaun untz in den Krapf, der gehn Baden— 

weiler gehoͤrt; der Grineck, Veldtberg undt was die waßer 
ſeigin gibt von allen orthen, in Eggringer thal untz 
d'nieder Eggenhamb, undt alle waßer ſeigin von allen 
Orthen in die Lippispacher waßer ſeigin in die Kaͤndern 
die ſich gibt vom Blauwen untz in Stockberg, von Lippli 
untz in willisberg; in gleichen untz in Stüeli; undt auff 
allem Kapf untz in Enttenburg, Schneſchleiflin, die ſie 
han in Aabach in langen rot, da ſich Enttenburg. Buͤrglen 
undt Kanderbahn ſchaidet, wie ſich im Scheideck, Weith⸗ 
nauw, Landleüthen, Enttenburg bahn ſcheidet, von langen 
rot ſchnurſtraks in die Neüwenburg undt was darzwüuſchen 
ligt; Auch Lippli, Heriſchegg, Mapyerskapf undt aller dar— 
zwiſchen, undt alle waßer ſeigin von allen Orthen in das 
Wampbäaͤchlein untz in die wiß; hierinn Leüth undt Guett; 
hierinn zins, Zehndten, faͤll; dienſt iſt alles der Cell 
Buͤrglen. 

Dan das wihr allein, ob wihr Einen ander Schirmer 
nemmen wurden, ſo ſoll zue Suſenberg den Brieffen, ſo 
wihr zu beidſeit handt, gelebt werden, dan allein der ſelbig 
berg ohn allen aufſatz bis in die nechſte abſtoͤſſ undt Krepf 
undt nit weiter gehoͤrt derzue. 

Sonſt ſoll ein jeder Schirmer des Gottshaus haben 
von jedem Haus des Bahns J Muth Haber, J huen, 
Ltauben, 4pfennig alle jahr und nit mehr, dann mit Eines 
Abbts von S. Blaſien undt eines Probſt von Buͤrglen 
wiſſen und willen. 

Doch ſo ſollen die Cellen alleweg mit ihren Hoͤfen, 
als Eggingen, Lippperſpach, Butman, Kaltenbach, Enten— 
bach, Tamptan undt andere S. Blaͤſiſche freyungen han, 
undt niemandt gehe noch dienen, dan den Cellen; undt ſo 
doch jemandts geneigt iſt dem Gottshauf einen Abbruch 
zue thun, ſo haben wihr Marggraue Oths abgewandt fuͤr 
uns undt unſere Nachkommen Sott undt ſeiner lieben 
Muetter undt S. Johans zu lob zuegelaſen, wo unſere 
eigne Leüth als andere in den bahn kommen, die ſollen 
dem Probſt thuen als eigene leüth und uns auch wie ob— 
ſtehet, nit mehr. 

Welcher weiter kähm, ſolle darnach Eines Abbts und 
S. Blaſien ſein, undt zugeſtehen; Er hab dan Bürglen 
oder Weithnauw Guet. 

Undt was weiter gemacht wurdt oder ſich einriſſe, 
undt ein Abbt von St. Blaſien, oder ein Probſt von 
Bürglen ihr nit leidelich ſein wollt, ſo ſolle es allwegen 
bey dem, undt als wihr undt unſere Vorderen handt,



geſchworen bleiben wie obſtehet: In Beyweſen unſer 

undervoͤgten, undt andrer-Diener viel. 

Undt wihr Abbt Peter mit unſeren gaiſtlichen Herren 

von S. Blaſien, undt andern unſern Dienern auch. 

Undt das zue wahrer ſicherer urkundt, daß dieſes zue 

beyderſeits alſo ſolle gehalten werden, ſo haben wihr Abbt 

Peter abgenandt undt wihr Marggraff Otho von Hächberg, 

Herr zu Suſenburg unſer eigen inſigill gehenkht an dieſen 

Brieff, der geben iſt, da man zalt von der hailſamen 

Geburth unſers Herrn Jeſu Chriſti tauſendt dreyhundert 

viertzig undt fünf jahr, an S. Johans des Evangeliſten 

undt lieben Juͤngers tag. (Giber orig. 149.) 

Im Jahre 13Js waren die Markgrafen von Sauſen— 

burg (damals Heinrich) von ihrem Gheim müuͤtterlicherſeits, 

dem Domprobſte Lutold von Baſel, mit der ſchoͤnen Herr— 

ſchaft Roͤteln beſchenkt worden. Lutold war der letzte 

Sproöͤßling der Herren von Roͤteln geweſen. Die Mark— 

grafen ſchrieben ſich dann auch, von Hachberg-Sauſenburg— 

Röteln““ und verlegten ihren Wohnſitz von der Sauſen⸗ 

burg in das freundlichere Roͤteln. 

17) Im zweiten Stockwerke zu Buͤrgeln, ganz hinten ον
ν 
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im Gange, über der letzten zimmerthüͤre, befindet ſich eine 

kleine Candſchaft; links Sauſenburg, in der Mitte Burgeln, 

rechts unten im Thale Sitzenkirch. Der Maler hat dieſe 

drei Orte zuſammengruppiert und ſich eine Profillinie der 

Berge bis in's Thal dazu konſtruiert. Da aber die Gebaͤude, 

welche er unten als „Sitzenkirche gemalt hat, mit den 

heutigen Bauten noch ſtimmen, ſo dürfte das Burgeln, 

welches er malte, auch mit dem Bürgeln von 1782 identiſch 

ſein. Darnach duͤrfte es vollſtaͤndig richtig ſein, daß der 

Bau dieſelbe Groͤße und denſelben Grundriß hat wie der 

frühere, nur daß der ganze linke Flügel Kloſterkirche 

war, welche allerdings von außen ſchmucklos (wie die 

ganze alte Probſtei), in Form eines Kreuzes mit ſehr 

kurzen Ausladungen gebaut war. Auch die Teraſſen 

um den heutigen Bau würden demnach nach 1762 ent— 

ſtanden ſein. 

Is) Schuppisgüter: Schuppis vom inhd, schuoch- 

buoze = Schuhfleck, Schuhlappe; in übertragener Be— 

deutung ein kleineres Grundſtuͤck (schüchbuze, schuopoze, 

schuepisse, schuppis und schuppes, ſiehe Leper: mhd. 

woͤrterbuch). 
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Thüuͤrmchen der Probſtei Buͤrgeln mit dem Sankt Blaſianiſchen Hirſch als wetterfahne.
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Sreiburger Studenten und die Tiroler Erhebung 
im Jahre 180. 

Von Prof. Dr. Hermann Mayer. 

  

ASs im Anfange 

des verfloſſenen 

Jahrhunderts, in 

der erſten Feit 

nach dem Ueber— 

gange Freiburgs 

an Baden (J805 

bez. 1806)/ immer 

wieder die Sym— 

pathieen fuͤr das 

Vaus Habsburg 

ſich regten und 
eine Wiedervereinigung mit Oeſterreich gewuͤnſcht 
und angeſtrebt wurde, iſt bekannt und findet ſeine 
naheliegende Erklaͤrung in der uͤber 400 jaͤhrigen 
Zugehoͤrigkeit unſerer Stadt und eines großen 
Theiles des ſchoͤnen Breisgaues ʒur habsburgi— 
ſchen Monarchie. wie dieſe Beſtrebungen noch im 
Jahre 1815 ſogar zu der praͤgung einer Medaille 
„zum Andenken an die Wieder vereinigung mit 
Oeſterreichd fuͤhrten, hat der allzufruͤh verſtorbene 
Prof. Dr. Wibel im 25. Jahrlaufe dieſer Feit— 
ſchrift ktin dem Aufſatze „Eine hochverraͤtheriſche 
Medaille Freiburgs aus dem Jahre 1814%0 mit— 
getheilt. 

Von dieſen Geſinnungen waren natuͤrlich 
auch die Angehoͤrigen unſerer Hochſchule, Pro— 
feſſoren!) ſowohl als Studenten, zu einem 
nicht naͤher ʒu beſtimmenden Theile durchdrungen, 
und es erklaͤrt ſich auch dies aus der ganzen 
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geſchichtlichen Vergangenheit derſelben. War doch 
die Univerſitaͤt die Grundung eines oͤſterreichiſchen 
Erzherzogs und durch die verſchiedenſten Bande 

mit dem Hauſe Habsburg auf's engſte verknuͤpft. 
In dem Eide, den jeder angehende akademiſche 
Buͤrger bei der Aufnahme zu leiſten hatte, mußte 
an vierter Stelle geſchworen werden, nichts gegen 
die Ehre des erlauchten Hauſes Geſterreich in der 
Feit des Aufenthaltes zu unternehmen 2). 

Auch muß bedacht werden, daß damals, im 

Beginne des J9. Jahrhunderts — und uͤbrigens 
auch ſpaͤter noch, bis 1870 — der weitaus groͤßere 
Theil der Studierenden aus Inlaͤndern beſtandzs) 
und von dieſen wieder die große Mehrzahl, ja 
bis auf einen verſchwindenden Theil faſt alle aus 
Freiburg und ſeiner naͤheren Umgebung; alſo 
namentlich aus den ehemals vorderoͤſterreichiſchen 
Gebieten ſtammten. 

Weniger bekannt ſein duͤrfte, daß dieſe Fu— 
neigung zu Oeſterreich ſich in einer beſonderen 
Weiſe im Jahre 1809 aͤußerte, in jener Zeit, wo 
Badens Herrſcher (Varl Friedrich) mit anderen 
deutſchen Fuͤrſten auf Seite des korſiſchen Er— 
oberers gegen Oeſterreich zu Felde ſtand und 
die treueſten Anhaͤnger des alten Raiſerſtaates 
und ſeiner Dynaſtie, die Tiroler, gegen die 
napoleoniſche Fremdherrſchaft, gegen Franzoſen 
und Bayern, zu Sunſten des angeſtammten 

Verrſcherhauſches den bekannten und beruͤhmten 
Volksaufſtand machten.



In die Xaͤmpfe, die ſich an dieſe Erhebung 

anknuoͤpften, wurden auch die Truppen des neuen 

Großherzogthums Baden hinein gezogen. Die 

Tiroler und Vorarlberger naͤmlich erwehrten ſich 

nicht nur lange Feit des in ihr eigenes Land ein— 

dringenden Feindes, ſondern machten ihrerſeits 

kühne Ausfaͤlle auf die dem Kheinbunde an— 

gehoͤrigen Nachbarn, ſchloſſen feindliche Truppen 

in Lindau ein und uͤberrumpelten ſogar Von— 

ſtanz 3). In dem gegen ſie aufgeſtellten badiſch⸗ 

württembergiſchen Rorps wurden die Badener 

geführt von dem Oberſten Rarl Freiherrn Stock⸗ 

horner von Starein. Aber gar Manche im badi— 

ſchen Oberlande waren im Herzen auf Seite der 

tapferen und kuͤhnen Tiroler. Eine Anzahl badi— 

ſcher Amtleute im Fuͤrſtenbergiſchen wurde, des 

Ein verſtaͤndniſſes mit den Inſurgenten ver daͤch⸗ 

tigt, vor eine in Rarlsruhe gebildete Unterſuchungs— 

kommiſſion geſtellt. Und auch in Bayern regten 

ſich die Sympathieen fuͤr das geliebte, damals ſo 

ſchwer bedraͤngte Haus Habsburg, ſo daß Rarl 

Friedrich zum Schutze ſeiner Herrſchaft Maß— 

regeln ergreifen und Soldaten daſelbſt aufſtellen 

mußte. 

In dieſer Feit nun war es, wo das Gerucht 

auftauchte, daß auch Freiburger Studenten 

aus der Stadt entwichen ſeien und mit 

den Aufſtaͤndiſchen in Tirol und Vorarl⸗ 

berg, wohin ſie ſich begaben, gemeinſame 

Sache machten. Die im Stadtarchive und im 

Archive der Univerſttaͤt darauf ſich beziehenden 

Akten und Urkunden bieten Folgendes. 

Das Curatorium der Univerſitaͤr s) hatte ſchon 

Ende Juni J1809 erfahren, „daß einige Aka— 

demiker ſich woͤhrend des Sommerkurſes 

ohne Vorwiſſen ihrer Altern und An— 

verwandten wie auch ohne Vorwiſſen 

der Hohen Schule von hier an unbekannte 

Orte wegbegeben und ihre akademiſche Lauf⸗ 

bahn unterbrochen“ haͤtten. In Folge deſſen 

erließ der Rurator „angemeſſene Verordnung 

und warnung“ an das Bonſiſtorium 

ſprechend dem heutigen Senate) der Univerſitaͤt, 

mit dem Fuſatze, das Prorektorat wolle dieſelbe 

alsbald, oͤffentlich bekannt machen laſſen; was 

natürlich geſchah. (Conſiſtorialprotokoll vom 

4. Juni 1809.) 
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 Am 22. Juli d. J. ſchickte dann der Pro⸗ 

rektor der Univerſitaͤt, Joſ. Schinzinger, Pro— 

feſſor der Rirchengeſchichte ?), einen Bericht an 

die Großh. Badiſche Regierung des Oberrheins 

in Freiburg; der folgenden Wortlaut hatte: 
„Hochloͤbliches Praͤſidium! Zufolge des den 

17. des Wonats muͤndlich erhaltenen hohen Auf— 

trags ließ ich dem Geruͤchte, daß neuerdings 

einige Akademiker ſich von hier entfernt 

und zu den Tirolerinſurgenten ſich be— 

geben haͤtten, ſorgfaͤltig nachforſchen und zog 

bis dahin nur von den fünf folgenden — die 

gemeine Sage giebt ſieben an — die zuver— 

laͤſſige Nachricht ein, daß ſie ſich den II. oder 

12. d. M. von hier hin wegbegeben, ohne daß 

jemand beſtimmt anzugeben weiß, warum ſie 

ſich entfernt oder wohin ſie ihren Weg genommen 

haͤtten, naͤmlich 

Andreas Obſer von Ueberlingen, 

theol. stud., wohnhaft bei Buſchenſchifter (d. h. 

Buͤchſenſchifter), Em No. 686 D, 

Carl Tritſchler von Freiburg, phil. 

stud., wohnhaft bei ſeiner Mutter, No. 249 8, 

Cosmas Bohn von Jechtingen, phil. 

stud., wohnhaft bei Rupferſchmied Schott, 

No. 169 9), 

Jo. Bapt. Roſenbach von Schuttern; 

phil. stud., logirt bei Herrn Funftmeiſter Sehle, 

hinterm Storchen, No. 59410, 

Franz Xaver Bohlmann von Rrotz— 

in gen, phil. stud., logirt hinter dem Storchen 

bey der Wittib Rauß, No. 60411). 

Sobald ich naͤhere und beſtimmtere Nach— 

richten erhalte, werde ich dieſelben einem hoch— 

loͤblichen Praͤſidium ſogleich vorzulegen nicht er— 

mangeln. 

Joſeph Schinzinger, Prorektor magn. 

Die Oberrheiniſche Regierung ihrerſeits fer— 

tigte dieſen Bericht der polizeidirektion in Freiburg 

mit dem Auftrage zu, unverweilt die genaue 

Unterſuchung zu pflegen, welche Akademiker ſich 

von hier entfernt, wohin und in welcher Abſicht 

dieſelben die Univerſttaͤt verlaſſen haͤtten. „Fu— 

gleich“, heißt es weiter, „hat dieſelbe (die Polizei— 

direktion) die Hauseigenthümer der Ent— 

wichenen vorrufen zu laſſen und daruͤber zur 

Verantwortung zu ziehen, warum ſie nicht ſo⸗



gleich, wie es doch anbefohlen ſey, die Anzeige 

von dieſen Entweichungen bei der genannten 

Behoͤrde gemacht haͤtten, und find ſohin die 

dießfaͤllimgen Unterſuchungsakten 

legenß 

Gerade mit der polizeilichen Anzeige der— 

jenigen Buͤrger, welche Studenten in ihren Wohn— 

ungen hatten, ſcheint es eben wenig genau ge— 

nommen worden zu ſein. Erſt gegen Ende des 

Jahres erfahren wir von energiſcheren Maßregeln, 

um die Vermiether zur Anzeige zu noͤthigen. Am 

23. November erfolgte an das Vonſtſtorium der 

Univerſttaͤt eine MWittheilung der polizeideputation, 

ſie habe Vorkehrungen getroffen, daß jeder 

Bürger, der Studenten in die 

Wohnung aufnimmt, in den erſten Tagen 

anher vorzu— 

einen 

deſſen Namen und Herkunft auf dem 

Polizeibureau bei Strafe anmelde und 

»beſonders auf jene wachen ſolle, welche ſich bald 

bei dieſem oder jenem einlogiren“. Das betreffende 

Verzeichniß werde die polizeibehoͤrde dem Ron— 

ſiſtorium mittheilen und bitte ſich dagegen das 
Verzeichniß der in dieſem Semeſter immatriku— 

lierten Studenten aus — ein wunſch, dem natuͤr— 
lich, auch im eigenen Intereſſe, Folge geleiſtet 
wurde. 

Einen Wonat nach dem oben erwaͤhnten 
Berichte des Prorektors vom 22. Juli an die Gber— 

rheiniſche Regierung eroͤffnete — am 24. Auguſt 
809 — das Buratorium der Univerſitaͤt, „nach 
dem Auftrag des Miniſteriums ſollen 
Studenten, die dieſen Sommerkurs ohne 
Vorwiſſen 

jene 

ihrer Eltern und von der 
Akademie ausgetreten und ſich in un— 
bekannte rte hinbegeben haben, durch 
einen Anſchlag ad valvos (d. h. an die Tuͤren sc. 
der Univerſitaͤt) citirt werden, mit dem Bei— 
ſatz, ſich bis zum naͤchſten Semeſter zu ſtellen und 
von ihrer Entweichung Rede und Antwort zu 
ertheilen, und ſey dieſe Citation nach der bei— 
kommenden Formel zu veranſtalten“. Dies konnte 
auch alsbald geſchehen, da, wie der Prorektor in 
der Sitzung vom 3J. Auguſt mittheilte, unter— 
deſſen die Namen aller — es ſollen ihrer 20 
geweſen ſein — in Erfahrung gebracht worden 
waren. Erhalten ſind ſie uns — abgeſehen von 
den obigen fuͤnf — nicht, mit Ausnahme des— 
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jenigen eines Wuͤrttembergers. Am I1I. Gktober 
d. J. naͤmlich wuͤnſchte die koͤniglich wuͤrttem— 
bergiſche Rriminalkommiſſion ein Zeugniß der 
Univerſttaͤt uͤber die Auffuͤhrung des dieſen 
Sommer aus Freiburg entwichenen Akademikers 
Paul Pehem von: Rottenburg am Neckar. Das 
Seugniß wurde dem Beſchluſſe des Ronſiſtoriums 
entſprechend vom Dekane der juriſtiſchen Fakul— 
taͤt — alſo war pPehem (Boͤhm?) Juriſt — am 
19. d. M. an die wWuͤrttembergiſche Regierung 
einbefoͤrdert. 

Ueber das Schickſal der aus Freiburg ent— 
wichenen Studenten, die ſich zu den Tiroler Frei— 

heitskaͤmpfern begeben hatten, erfahren wir nur, 
daß funf von ihnen unter wegs aufgefangen 
und nach Freiburg zuruͤckgeführt wurden, 
die uůͤbrigen aber uͤber den Bodenſee ſent⸗— 

Ueber ihre ferneren Erlebniſſe iſt 
nichts bekannt, auch nicht, ob und wie jene fuͤnf 
Ein gefangenen beſtraft wurden. 

Solche Vorkommniſſe mahnten 

Vorſicht. 

Der Heldenkampf der Tiroler neigte ſich ſchon 
ſeinem Ende zu, ſchon waren die oͤſterreichiſchen 

Truppen zuruͤckgezogen und die Vor verhandlungen 
zu dem Schoͤnbrunner Frieden (J4. Oktober), der 
das Land dem Feinde preisgab, im Gange, als 
ſich mehrere Studenten aus dem Vorarlbergiſchen 

bei der Univerſitaͤt Freiburg meldeten, um hier 
ihre Studien fortſetzen zu duͤrfen. Der Pro— 
rektor theilte dies am 9. Oktober dem Ronſiſtorium 
mit, fůgte aber beſorgt hinzu, daß ſeiner Meinung 
nach es „bei den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden nicht 
raͤthlich ſeyn duͤrfte, dieſen Leuten ohne hoͤhere 
Weiſung in ihrem Anſuchen zu willfahren“ und 
ſtellte es dem Ermeſſen des Ronſiſtoeiums an— 
heim, zu beurtheilen, „wie ſich diesfalls zu be—⸗ 
nehmen ſey, da ſich vermuthlich noch mehrere 
Studierende aus dieſer Gegend in der nemlichen 
Abſicht dahier einfinden duͤrften, wenn man ihnen 
den Futritt geſtatten wuͤrde“. Da der Rurator, 
die naͤchſte Inſtanz in ſolchen Angelegenheiten, 
gerade abweſend war, ſo beſchloß man, durch das 
Miniſterium des Innern 18) ſich daruͤber hoͤchſte 
Weiſung zu erbitten. 

Dieſes nahm die Sache nicht ſo tragiſch und 
auch nicht ſo eilig. Am 22. November erfolgte 

kamen 12). 

zu einiger



ſeine Antwort; dahin lautend: „Es ſey nicht 

noͤthig, dieſe jungen Leute ganz von der Uni— 

verſttaͤt auszuſchließen und dadurch ihrer Fre— 

quenz18) zu ſchaden; indeſſen habe man mit ver— S
σ
 

doppelter Sorgfalt auf ihr politiſches Betragen 

zu wachen.“ 

Conclusum vom 7. Dezember: zur Notiz und 

ſey ſich dieſes gegenwaͤrtig zu behalten. 

Anmerkungen. 

J) Ueber die Betheiligung oder Nichtbetheiligung Karl 

von Rottecks an den Verſuchen, eine wiedervereinigung 

mit Geſterreich herbeizuführen, iſt eine ganze Literatur 

entſtanden. Ich verweiſe hier nur auf Theodor v. Kern's 

Aufſatz in der Zeitſchrift des hieſigen Hiſtoriſchen Vereins, 

Band I (1867- 69), S. 244— 252 („Die Freiburger Depu⸗ 

tation in Baſel 1814˙·) und auf deſſen Geſchichtliche Vor— 

traͤge und Aufſaͤtze, Freiburg 1875, S. 311 ff., ferner auf 

Hermann v. Rotteck's Biographie ſeines Vaters im 

4. Bande der Geſammelten werke Rotteck's (1848), S. 19Iff., 

auf meine Geſchichte der Univerſitaͤt Freiburg in der erſten 

Haͤlfte des 19. Jahrhunderts I., S. 87 88; im Allgemeinen 

ogl. auch Treitſchke's Deutſche Geſchichte im 19. Jahr— 

hundert I. Theil, S. 530. 

Austrie tempore, quo hic vos morari contigerit, ali- 

nec contra honorem inclite domus 

quid attemptare dolo fraude amore gratia invidia aut 

quacunque sinistra machinationis calliditate ..“ So 

ſchon in der Eidesformel vom Jahre 1460, bei der Er— 

Iffnung der Univerſitaͤt; und ahnlich wurde ſpaͤter, I58J, 

in den von Jodocus Lorichius neu redigierten Statuten 

eingeſchaͤrft, daß der zu Immatrikulierende zu ſchwoͤren 

habe 

fundatores et patronos academiae totamque domum 

„ne contra serenissimos Austrie archiduces 

Austriacam quippiam adversi moliatur, dum hic apud 

academiam morabitur“. 

3) Im Jahre 1808 z3. B. waren es 193 Inlaͤnder 

gegenuͤber 73 Auslaͤndern, 1808/09: 239 gegen 75, 1809: 228 

gegen 60, 1809/10: 252 gegen 73 u. ſ. w. 

J) Kaͤheres ßehe z. B. bei A. Kleinſchmidt, Karl 

Friedrich von Baden, Heidelberg 1878, S. 232 u. 233. 

5) Eingeſetzt durch Verordnung vom J0. Maͤrz J807 

hatte der Kurator Hals perpetuirlicher Kommiſſarius vom 

Hof den Rang vor dem derzeitigen Prorektor, praͤſidirt dem 

Studienkonſeß und empfaͤngt alle außergewoͤhnlichen, gegen 

einen Konſiſtorialbeſchluß ergriffen werdenden Rekurſe, zur (
O
E
E
 

S 
S
e
l
 
SE
 

Dü
e,
 O
 

Ol
et
 M
l 

Dü
te
, 
Os
 S

es
 

SM 
Dü
tt
 S

 

Vermittlung oder unmittelbaren Einberichtung an S. Kgl. 

Hoheit.. 

6) Vgl. Bad. Biographieen I. 258. 

7) Das Freiburger Adreßbuch von 1810 — fuͤr 1808 

und Jsos iſt keines herausgegeben worden — gibt als 

Eigenthuͤmer in Nr. 6ss, jetzt Thurmſtraße Nr. 7, an: 

Em, Buͤchſlenmacher] (d. juͤngere); bei den büurgerlichen 

Handwerkern im Adreßbuche von 1807, S. 2],. ſteht auch 

ſein Vorname Aloys (vgl. auch Geſchichtl. Ortsbeſchreibung 

von Freiburg, II. Theil, 258). 

8) Adreßbuch 1810: Nr. 249, Kaͤhnergaſſe (unterer 

Theil der Schuſterſtraße von der Kopp'ſchen Apotheke bis 

zur Kaiſerſtraße), Tritſcheler wittwe. J1895 war ein Xaver 

Tritſcheler, zinngießer, Eigenthüͤmer des Hauſes G Schuſter⸗ 

ſtraße Nr. Jo). Geſch. Ortsbeſchreibung II, 250. 

9) Ebenda: Nr. J69, Grünwaͤldergaſſe, 

Kupferſchmied; jetzt Grünwaͤlderſtraße Nr. I4. 

10) Nr. 594 Hintlerm] Kaiſer, Niemenlgaſſe] H. Hehle, 

Junftmeiſter. Nach S. 48 des Adreßbuches J8lo war Georg 

Hehle, Schuhmacher, Funftmeiſter in der Schuhmacher— 

zunft. Derſelbe erſcheint ſchon 1789 als Eigenthümer des 

Hauſes ( RNiemenſtraße Nr. 3); vgl. Geſch. Srts— 

beſchreibung II, 201. 

IJ) Im Adreßbuche J8lo iſt Eigenthuͤmer von Nr. 604 

(Niemenſtraße Nr. 9—II) Funftmeiſter Ehret, in dem von 

J807 wittwe Wanner. Dagegen weiſt das erſtgenannte 

Adreßbuch unter den wittfrauen bei der Malerzunft (S. 758) 

eine Perrückenmacherswittwe Knauß Auf. 

I2) Kleinſchmidt, a. a. O., S. 232, nach einem 

hollaͤndiſchen Griginalbriefe von Gronovius an Roòll vom 

3. Juli. (Im Reichsarchive im Haag.) In den Kon⸗ 

ſiſtorialprotokollen ſteht ſonderbarer weiſe nichts davon. 

J3) Unter dieſem, nicht unter dem Kultusminiſterium 

ſtand damals das badiſche Schulweſen. 

14) Dieſelbe betrug für das Sommerſemeſter 1809: 

288, fuͤr den winter 1809/Jo: 325. 

Schott, 

 



  

Ein Hochverrathsprozeß in Ettenheim im Jahre I79l. 
Von Prof. Dr. J. Haas. 

ENu der RXardinal Ludwig von 
Rohan, dem die Halsbandaffaͤre zu 

fragwuͤrdigen Beruͤhmtheit 
aamleh verholfen hatte, aus idealen Grüͤn— 

den die Revolution bekaͤmpfte, ſo hatte er auch 
gewichtige Motive materieller Art zu einer partei— 
nahme gegen die Thaͤtigkeit der erſten franzoͤſt— 
ſchen Nationalverſammlung. Bis zʒum Jahre 1789 
hatte er ůber ein Einkommen verfůügt, das auf uͤber 
½½ Millionen Livres jaͤhrlich angegeben wird. Da 
er nun tief verſchuldet war, ſo bedeutete die Ein— 
ziehung der geiſtlichen Guͤter und das Verbot der 
Aemterkumulation fuͤr ihn den finanziellen Ruin. 
Aber ſeine Einbußen waren groͤßer als die irgend 
eines anderen franzoͤſiſchen Geiſtlichen, nicht nur 
wegen der vielen Aemter, die er innegehabt hatte, 
ſondern beſonders weil er als Fuͤrſtbiſchof von 
Straßburg deutſcher Reichsſtand war und ſeine 
Beſitzungen — außer den Gberaͤmtern Etten heim 
und Gberkirch — ſaͤmmtlich linksrheiniſch waren; 
dieſe Beſitzungen eines fran zoͤſiſchen Geiſtlichen 
wurden von der Nationalverſammlung eingezogen 
und als franzoͤſiſches Gebiet betrachtet. Selbſt 
die rechtsrheiniſchen Beſitzungen Rohan's wurden 
waͤhrend der Unterhandlungen, die der Chevalier 
de Ternant mit verſchiedenen deutſchen Keichs⸗ 
fuͤrſten im Jahre 1791. fuͤhrte, als Tauſchobjekte 

einer    

30. Jahrlauf. 
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gegen deren Beſitzungen auf dem linken Rheinufer 
in Betracht gezogen, bezw. von franzoͤſiſcher Seite 
vor geſchlagen 1). Da der RKardinal ſich außerdem 
der Civilverfaſſung des Klerus nicht unterwerfen 
konnte und wollte, ſo mußte er ſeines geiſtlichen 

Amtes verluſtig gehen, und wenn er ſich zwar 
fruͤher wenig darum bekuͤmmert und die Arbeit 
einem ſehr maͤßig beſoldeten weihbiſchofe uͤber⸗ 
laſſen hatte, ſo bedeutete der Verluſt ſeines Amtes, 
ſoweit der Sprengel linksrheiniſch war, auch den 
Verluſt ſeiner geſichertſten KEinnahmen. Es iſt 
darum kein Wunder, daß er ſchon im Juli 1790 
emigrierte und ſich auf ſeine Beſitzungen auf dem 
rechten Rheinufer zuruͤckzog, die aus den ſchon 
er waͤhnten Oberaͤmtern beſtanden; deren ſpaͤrlicher 
Ertrag machte von da ab ſein ganzes Einkommen 
aus. Die Einkuͤnfte werden auf 33 ooo fl. an— 
gegeben. In Ettenheim nahm der Kardinal ſeine 
Reſidenz in der Abſicht, dort einen Mittelpunkt 
kontrerevolutionaͤrer Propaganda ʒu ſchaffen; einen 
Or ganiſator fand er in der perſon des jůngeren 
Mirabeau, der in Ettenheim ſeine wenig furchtbare, 
aber fuͤr die benachbarten franzoͤſiſchen Landes— 
theile ſehr laͤſtige Legion anwarb. Im Maͤrz 1791 
hatte in Straßburg, nachdem die Friſt der Kides— 

J) S. Pol. Rorr. des Markgr. Karl Friedr. I. P. 358.



leiſtung des Biſchofs von Straßburg 

abgelaufen war, die Wahl des neuen 

Biſchofs des Niederrhein-Departements 

ſtattgefunden, und dieſe Wahl war von 

dem proteſtantiſchen Buͤrgermeiſter Frie— 

drich v. Dietrich geleitet worden. Darum 

war dieſer Mann in Ettenheim beſonders 

verhaßt, und dieſer Haß ver wickelte die 

Juſtiz- und Verwaltungsbehörden von 

Ettenheim in eine ſchlimme Lage bei 

Gelegenheit eines Prozeſſes, der im 

Folgenden dargeſtellt werden ſoll, weil 

er die Verhaͤltniſſe in Ettenheim waͤhrend 

der Anweſenheit der Mirabeau' ſchen 

Legion vortreff lich illuſtriert und auch 

ſonſt nicht ohne Intereſſe iſt. 

An einem Samstag, dem 29. Juli 

7ol, kam ein aus dem Dienſte entlaſſener 

franzoͤſiſcher Offizier, Namens d'Espiard, 

in Ettenheim an, wo er ſich bei der 

Mirabeau'ſchen Legion anwerben laſſen 

wollte. Zufaͤllig war von Spionen der 

Ettenheimer Regierung vor Rurzem aus 

Straßburg gemeldet worden, daß ein 

Feldwebel des Regiments Bourbonnais 

die Abſicht geaͤußert habe, den Kardinal 

von Rohan zu ermorden. Da d'Espiard 

auf die Frage des Guartiermeiſters 

Simonnaire angab, in dem Regiment 

Bourbonnais geweſen zu ſein, und da 

die von den Spionen entworfene Be— 

ſchreibung auf den Ankoͤmmling paßte, 

ſo erſchien dEspiard dem Quartiermeiſter 

verdaͤchtig, und dieſer fuͤhrte ihn darum 

dem Adjutanten Wirabeau's vor, der auf 

des letzteren Veranlaſſung die Einſtellung 

in die Legion verfuͤgte; der Adjutant, 

der Chevalier du Vallier, beſchloß jedoch 

aus Vorſicht, den neu Angeworbenen 

genau beobachten zu laſſen; ein anderer 

Soldat erhielt den Befehl, d'Espiard 

nicht zu verlaſſen und uͤber ihn zu be⸗ 

richten, falls er irgend eine verdaͤchtige 

Handlung vornehme. Die Beiden gin gen 

natuͤrlich bald in's Wirthshaus — in die 
  

Sonne — und da unter der Buͤrger— 

ſchaft ſich die Nachricht verbreitete, daß 

ein Spion aus Straßburg ſich dort be— 

finde, ſo gingen einige Buͤrger — unter 

denen ein Herr Xoͤnig ſich befand — in 

die Sonne. Boͤnig bemerkte, daß der 

d' Espiard bewachende Soldat kein Ge— 

wehr bei ſich habe; er nahm ihn bei 

Seite, forderte ihn auf, ſeine Waffen zu 

holen; er wolle unterdeſſen den Fremden 

im Auge behalten. Im Verlaufe der 

Unterhaltung erkundigte ſich d'Espiard 

wie derholt nach dem Kardinal und dem 

Vicomte de Mirabeau; er fragte, ob der 

Kardinal ausfahre, ob man ihn oder 

Mirabeau allein ſprechen koͤnne und der—⸗ 

gleichen gefaͤhrliche keden mehr. Er ver— 

ſtieg ſich ſogar einmal zu dem Ausruf: 

„Wenn ich nur einen gewiſſen Wenſchen 

9 Stunden von hier haͤtte!“ und auf die 

Frage, wen er meine, „wurde er ganz 

verwirrt und konnte wenigſtens 2 Mi— 

nuten keine Antwort geben“. Der beauf— 

ſichtigende Soldat berichtete Alles dem 

Adjutanten du Vallier, der einem anderen 

Soldaten den Befehl gab, d'Espiard am 

folgenden Tage weiter zu beobachten. 

Am Sonntag Nachmittag trank 

d'Espiard ʒiemlich viel und gerieth mit 

den ihn aushorchenden Soldaten und 

Buͤrgern in Streit. Die fortwaͤhrende 

Bewachung mag ihm laͤſtig geweſen ſein, 

ſo daß er einen Fluchtverſuch gemacht 

zu haben ſcheint. Er wurde darum ver— 

haftet und vor du Vallier gefuͤhrt, der 

ihn, trotzdem er angetrunken war, im 

Vereine mit 2 anderen Sfftzieren einem 

ſtrengen Verhöre unterwarf. Der An⸗ 

geklagte bekannte, wie es ſcheint, zuerſt 

die Wahrheit; aber da die Offiziere ihm 

nicht glaubten und ihm drohten, ihn ein⸗ 

kerkern zu laſſen und der Gerechtigkeit zu 

uͤberliefern, ihm dagegen für den Fall des 

Geſtaͤndniſſes milde Behandlung in Aus⸗ 

ſicht ſtellten, ſo gab er unter dem Kin— 

fluſſe des Alkoholes nach und bejahte alle 

ihre Fragen.



Er gab an, daß er nicht d' Espiard heiße und 

weder Edelmann noch Offtzier ſei; ſondern ſein 

wahrer Name ſei Teſtard, er ſei Bauernknecht 

und zuletzt Vagabund geweſen. Er ſei nach 

Ettenheim im Auftrage der Straßburger Muni— 

cipalitaͤt gekommen, um den Rardinal von Rohan 

aus zuſpionieren und wenn moͤglich zu ermorden. 

Der Buͤrgermeiſter v. Dietrich und der Gemeinde— 

prokurator Levrault haͤtten ihm im Falle des 

Gelingens eine große 

Geldſumme ver— 

ſprochen. Im Straß— 

burger Blub ſei in 

An weſenheit 

von einem Buͤrger, 

Namens Noiſette, der 

Antrag geſtellt wor— 

ſeiner 

den, den Xardinal 

von Rohan zu er⸗ 

morden und ein Feld— 

webel des Regiments 

Bourbonnais habe 

ſich erboten, den 

WMord zu vollbringen. 

Der Bouͤrgermeiſter 

und der Semeinde— 

prokurator haͤtten 

ihm einen paß auf 

einen falſchen Namen 

ausgeſtellt und ihn, 

damit er keinen Ver— 

dacht erwecke, uͤber 

Moͤmpelgard, prun— 

truth und Baſel nach 

Ettenheim geſchickt. 

(Thatſaͤchlich hatte er 

dieſen Weg gewaͤhlt, 

um das franzoͤſiſche Gebiet verlaſſen zu koͤnnen; 

ſein Paß ging nach Lyon, der Weg fuͤhrte uͤber 

Moͤmpelgard, das wuͤrttembergiſch war, dort ließ 

er den Paß viſieren, und ging uͤber die Schweizer 

Grenze.) Weiter gab er auf Befragen zu, bei 

allen Anſchlaͤgen, die der Pariſer poͤbel in's Werk 

geſetzt, betheiligt geweſen zu ſein; im Solde des 

Herzogs von Orleans ſei er in Frauenkleidung 

am 5. und 6. Gktober in Verſailles geweſen; er 

habe beim Niederbrennen der pariſer Follhaͤuschen 
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Nach einem Rupferſtiche der Straßburger Staͤdtiſchen Sammlung. 
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mitgeholfen, und habe auch bei den Unruhen in 

MWarſeille, Lyon und Nancy eine Rolle geſpielt. 

Es laͤßt ſich leicht denken, wie froh die 

Offiziere üͤber den gemachten Fang waren; gab 

ihnen doch dieſes Geſtaͤndniß den Beweis fuͤr die 

verbrecheriſchen Abſichten einiger Hauptmitglieder 

der Nationalverſammlung, — das Geſtaͤndniß 

belaſtete außer dem Herzog von Orleans noch 

Lameth, La Fayette, Barnave u. A. — beſonders 

aber die verhaßten 

Straßburger Wuni— 

cipalbehoͤrden. Die 

drei Offiziere waren 

darum ſo vorſichtig, 

den Angeklagten ſeine 

Ausſagen am folgen— 

den Morgen im nuͤch⸗ 

ternen Zuſtande wie— 

derholen zu laſſen, 

was er auch ohne 

Weiteres that. 

Als aber der An⸗ 

geklagte der Unter— 

ſuchungsbehoͤrde 

Rechenſchaft geben 

mußte, ſah er ein, 

daß das Geſtaͤndniß 

nicht ohne ernſte Fol— 

konnte. 

freilich 

auch, daß es ihm nicht 

gelingen wuͤrde, den 

die Unterſuchung lei— 

tenden OGberamtsver— 

gen bleiben 

Er imerkte 

Stuber von 

Unſchuld zu 

uůberzeugen; denn aus 

der Art der Frageſtellung ergiebt ſich, daß dieſer 

feſt an den Mordanſchlag glaubte. Aber ſeine 

Identitaͤt mit dem fruͤheren Lieutenant d Espiard 

weſer 

ſeiner 

aus dem Regiment Bourbonnais konnte durch ſeine 

Papiere und durch Zeugen feſtgeſtellt werden; er 

gab alſo ſeinen wahren Namen an und erklaͤrte, nur 

aus Furcht vor den Drohungen der Offiziere ſeine 

Angaben gemacht zu haben. Er nahm Alles 

zuruͤck, was er in Bezug auf ſeine Theilnahme 

an den Unruhen in MWarſeille, Lyon, Nancy und



Paris geſtanden hatte; aber er blieb bei ſeiner 

Behauptung, der Buͤrgermeiſter und der 

Gemeindeprokurator von Straßburg haͤtten 

ihn unter Verſprechung einer großen Geld— 

ſumme nach Ettenheim geſchickt, um den 

Kardinal auszuſpionieren und bei Gelegen— 

heit zu ermorden. Offenbar merkte der In— 

quiſit, daß dieſe Beſchuldigung dem Unter— 

ſuchungsrichter willkommen war; aber er 

benuͤtzte zugleich die Gelegenheit, ſich an der 

Straßburger Behoͤrde zu raͤchen, die ihn 

zwei Mal wegen unwuͤrdigen Verhaltens 

hatte beſtrafen muͤſſen, und die auch Ver— 

anlaſſung zu ſeiner Dienſtentlaſſung gegeben 

hatte. Der Unterſuchungsrichter ſcheint aber 

nicht einen Augenblick an der Kichtigkeit der 

Ausſage d'Espiard's nach dieſer Richtung 

hin gezweifelt zu haben. Und doch war die 

Unwahrheit der Ausſage handsreiflich; die 

beſchuldigten Maͤnner aus Straßburg, der 

Buͤrgermeiſter von Dietrich, der Gemeinde— 

prokurator Levrault und der Raufmann 

Noiſette, waren Maͤnner von unantaſtbarer 

Ehrenhaftigkeit und uͤber jeden derartigen 

Verdacht erhaben. Auch ſonſt war das ganze 

Attentat unwahrſcheinlich; un wahrſcheinlich 

war es, daß der Angeklagte einen ſo großen 

Umweg von Straßburg nach Ettenheim 

gemacht hatte; er hatte aber auch keinerlei 

Waffen bei ſich, außer ſeinem Offiziersdegen, 

den er in einem Roffer mit ſeinen wenigen 

Effekten eingeſchloſſen hatte. Die Anklage 

war lediglich aus Haß gegen die Straß— 

burger Municipalitaͤt wegen der Veran— 

ſtaltung der Wahl des konſtitutionellen 

Biſchofs Brendel veranlaßt, vielleicht wirkte 

auch die Furcht vor den Mirabeau'ſchen 

Truppen, vor denen die Ettenheimer und 

Oberkircher Beamten einen hoͤlliſchen Reſpekt 

hatten. Wie dem auch ſei, der Unter— 

ſuchungsrichter hielt die Sache fuͤr ge— 

nuͤgend geklaͤrt, und er ſtellte Antrag auf 

Verfolgung des vermeintlichen Attentaͤters 

und der Anſtifter. 
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Da das hochfuͤrſtlich⸗biſchoͤfliche Gericht 

in Fabern nicht mehr in Funktion war, ſo 

ſetzte zur Aburtheilung des Inkulpaten 

d'Espiard der Kardinal von RKohan durch 

ein Dekret ein beſonderes Gericht ein, das aus 

ſeinem Rathgeber, dem Hof-, Regierungs— 

und Appellationsrath de Heille als Vor— 

ſitzendem, und den Vorſtaͤnden der Aemter 

Ettenheim, Etten heimmůuͤnſter, Oberkirch und 

Seelbach ſich zuſammenſetzen ſollte. Unter 

Hinweis auf dringende Berufsgeſchaͤfte 

lehnte der Amtmann von Seelbach das 

Erſcheinen ab; die anderen traten am 

29. Auguſt 1791 in Ettenheim zuſammen 

und faßten nach Renntnißnahme der Unter— 

ſuchungsakten den Beſchluß, „daß, ehe und 

bevor gegen den Inquiſiten Julianus d'Es— 

piard ein definitiv Urtel abgefaßt werden 

koͤnne, dem Oberamt Ettenheim aufzutragen 

ſeie, anforderſt die perſoͤhnliche Stellungdes 

Straßburger Maires von Dietrich, des dor— 

tigen Gemein deprokurators Levrault und des 

daſigen Kaufmannsſohnes Noiſette, welch 

letzterer im Monath May praͤſident des auf 

der Raufmannsſtube zum Spiegel genannt 

gehaltenen Clubs geweſen ſein ſolle, durch 

Requiſttionsſchreiben von ſeiner Behoͤrde 

zu verlangen, um ſich uͤber die von in 

gedachtem Pi& attentati assassinii dahier 

inſitʒendem Inquiſiten gegen ſie angegebenen 

gravierenden Umſtoͤnde vernehmen zu laſſen, 

und noͤtigenfalls zu confrontieren, ʒu welchem 

Ende denſelben ein peremptoriſcher Termin 

von J4 Tagen zu ihrer Erſcheinung anzu— 

beraumen; im ausbleibenden Falle aber die— 

ſelben von gedachtem Oberamte Ettenheim 

per Edictales vorzuladen, und gegen die— 

ſelben weiter bis zum Beſchluß in contu- 

maciam fuͤrzufahren waͤre“. 

Dieſem Beſchluſſe entſprechend erließ 

der Hofrath Stuber an das Diſtriktsgericht 

in Straßburg ein Requiſttionsſchreiben am 

J. September behufs Vorladung der drei 

Straßburger Herren. 

Unterdeſſen aber war das Protokoll, das 

von den drei Offiʒieren der Legion Mirabeau 

gleich nach der Verhaftung d'Espiard's auf—



genommen worden war, in den „Monarchiſchen, 

philoſophiſchen, politiſchen vnd Litterariſchen 

Annalen“ veroͤffentlicht worden; von da war 

dieſes Protokoll in das „Frankfurter Journalé, 

in die Samburger Staats- und Gelehrtenzeitung“ 

und in andere Blaͤtter uͤbergegangen. Die Ver— 

oͤffentlichung ging von den Emigranten aus und 

hatte den Zweck, auf die oͤffentliche Meinung in 

Deutſchland einzuwirken und wohl auch den, 

ein Zurůöckweichen der 

Ettenheimer Behoͤr— 

den unmoͤglich zu 

machen. 

Die Sache war 

ſo der Goffentlichkeit 

uͤbergeben, und nach— 

dem das Requiſitions— 

ſchreiben dem Straß— 

burger Diſtriktsge— 

richte zugegangen, 

durfte der Gemeinde— 

rath von Straßburg 

die Sache nicht mehr 

ignorieren Dieſer rich— 

tete folgendes Schrei— 

ben an den Ober— 

amtmann Stuber in 

Ettenheim: „Die auf— 

fallende Bekannt— 

machung eines ver— 

laͤumderiſchen Proto— 

kolls uͤber eines ſoge— 

nannten Daſſard (aus 

Teſtard verdorbene) 

gerichtliche Ausſage 

hat die Vorſteher hieũger Gemeine bewogen, den 

hier beigefuüͤgten Schluß zu faſſen. Die Erfindung 

beſagten Protokolls oder der Ausſage, worauf 

es beruht, beweiſt, wie weit es mit den Feinden 

Frankreichs gekommen iſt. Wir wollen von Kuer 

Wohlgeb. eigener Denkungsart nicht urteilen, weil 

es moͤglich iſt, daß Sie mit der Sache in keiner 

Verbindung ſtehen; unſer Verhalten wird aber 
auch vor dem Richterſtuhl des publikums beweiſen, 
wie wenig Wahrheit und wahrer Stolz der 

Franken vor niedriger Verleumdung zu fuͤrchten 

haben.“ Dieſer Brief war von ſaͤmmtlichen Ge— 

i
e
e
e
e
 
e
e
e
e
e
,
 

  
von C. Guerin— 

e
e
e
e
 

ee
 
e
e
e
e
 

meinderaͤthen unterſchrieben. Fugleich erließ der 

Straßburger Gemeinderath einend gedruckten ener— 

giſchen Proteſt, in dem angefuͤhrt wird, wie ſehr 

man in Frankreich die Drohungen des Herrn Kar— 

dinals von Rohan und des Herrn von Mirabeau 

verachte, „gegen die man keine anderen Waffen 

benuͤtzen duͤrfe, als diejenigen, welche das Geſetz 

zur Strafe der Kebellen und Verraͤther vor— 

ſchreibt“, Ferner 'konnte der Gemeinderath da— 

rauf hinweiſen, daß 

der jene ehrenhaften 

WMaͤnner beſchuldi— 

gende d'Espiard ein 

verkommener Gffizier 

ſei, gegen den die 

Wunicipalitaͤt wieder— 

holt habe einſchreiten 

möuͤſſen, der zwei Mal 

wegen unwuoͤrdigen 

Verhaltens Berker— 

ſtrafen erduldet und 

ſchließlich zur nicht 

geringen Fufrieden— 

heit ſeiner Kamera⸗ 

den aus dem Regi— 

ment entlaſſen wor— 

den ſei. Um fuͤr alle 

Faͤlle gedeckt zu ſein, 

erbaten ſich die An— 

geſchuldigten Ver— 

haltungsmaßregeln 

von der Pariſer Re— 
3 feeN Dietrich, Buͤrgermeiſter von Straßburg 1). gierung, die ihnen 
Nach einem im Beſitze der Straßburger Staͤdtiſchen Ssmmlung befindlichen Kupferſtiche 

den Beſcheid gab, 

der Sache keine Auf— 

merkſamkeit mehr zu ſchenken. 

Stuber befand ſich gegenuͤber dieſen Er— 

klaͤrungen in einer ſehr ſchwierigen Lage. Er 

mochte wohl von der Unſchuld der Straßburger 

Herren uͤberzeugt ſein; aber mit Ruͤckſicht auf 

die Anweſenheit der Mirabeau'ſchen Soldaten 

in Ettenheim konnte er nicht mehr zuruͤck. Er 

zog aber aus der Lage die Ronſequenzen und 

erließ eine Antwort auf die Erklaͤrungen des 

J) Die Abbildungen Pund 2 verdankt die Schriftleitung 

der liebenswürdigen Vermittelhung des Herrn Dr. Seyboth, 

Direktors des Kunſt-Muſeums der Stadt Straßburg—



Straßburger Gemeinderaths, in der er zunaͤchſt 

verſicherte, bei der Veroͤffentlichung des Protokolls 

nicht mitgewirkt zu haben; weiterhin fuͤhrte er 

aus, daß er in der Sache nur ſeine Pflicht gethan 

habe und ſie in einer ſo abſcheulichen Mordaffaire 

auch weiterhin thun werde; ſchließlich nahm er 

ſeinen Landesherrn gegen die Angriffe in Schutz, 

die in der Straßburger Erklaͤrung enthalten 

waren, „ſeinen Landesherrn, dem er nicht allein 

pflichten und Standes halber, ſondern auch aus 

wahrer ehrfurchtsvoller Devotion ſeine Dienſte 

gewidmet habe“. ... 

Demgemaͤß erließ er am §. Oktober 1791 die 

kdiktalvorladung, die in der Oberpoſtamtszeitung 

veroͤffentlicht wurde und folgendermaßen lautet: 

„Avertiſſement. Demnach der Maire Dietrich, 

Gemeindeprokurator Levrault und Noiſette der 

Sohn, ſaͤmtlich von Straßburg durch die von uns 

entgegen Julian von d'Espiard wegen 

tiertem Meuchelmord an der Perſon ſeiner 

Hochfurſtlichen Eminenz und Durchlaucht des 

Herrn Rohan, Fuͤrſt— 

biſchofs von Straßburg hierwegen unter dem 

3J. Auguſt abhin zugegangene 

weder anhero geliefert worden, noch ſelbſt 

erſchienen ſind: als wird denſelben ein noch— 

maliger jedoch endlicher Termin von J4 Tagen 

hierdurch anberaumet, binnen welcher Zeit ſie dem— 

nach um ſo gewiſſer vor uns erſcheinen, ſich uͤber 

die ihnen ʒu Laſt liegenden Innzichten gehoͤrig 

vernehmen und mit dem Inquiſiten konfrontieren 

laſſen, auch des weitern ſodann erwarten ſollen, 

als ſie im wiedermaligen Nichterſcheinungsfalle 

des ihnen angeſchuldigten Verbrechens fuͤr uͤber— 

wieſen und geſtaͤndig angeſehen, mithin gegen die— 

ſelben nach weiterer Vorſchrift der Xechte fuͤr— 

gefahren werden wird.“ Die Buͤrgermeiſter von 

Freiburg und Offenburg wurden um oͤffentlichen 

Anſchlag dieſer Edictalvorladung erſucht; ſte 

lehnten aber die Veroͤffentlichung mit Ruͤckſicht 

auf die Stimmung der Bevoͤlkerung ab— 

Auf die Drohung in contumaciam verur— 

theilt ʒu werden, konnten die Beſchuldigten natuͤr— 

lich nicht ſchweigen. Sie beſchloſſen, Einſpruch 

gegen das Verfahren zu erheben und die Vichtig— 

keitsbeſchwerde beim Reichskammergericht in Wetz⸗ 

Der Einſpruch ſolle dem Gber— 

atten⸗ 

Kardinals Prinz; von 

Praͤquiſition 

lar einzureichen. F
F
E
F
F
E
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amt Ettenheim von einem Notar aus Rehl, das 

markgraͤflich⸗badiſch war, zur Kenntniß gebracht 

(inſinuiert) werden. 

Am 22. Oktober kam MWorgens der Votar 

Johann Sottfried Scheid mit zwei Seugen in 

Ettenheim an; er ließ ſeinen Wagen vor dem 

Stadtthor halten und ging ſofort auf das Gber— 

amt, traf aber den Hofrath Stuber, der verreiſt 

war, nicht an; darum uͤbergab er die Inſinuation 

der Dienſtmagd und wollte, da ſein Geſchaͤft 
beendigt war, mit den zwei Feugen wieder zu 

ſeinem Wagen zuruͤck. Der hinzugekommene 

Landvogt von Brudern aber befahl der Magd, 

dem Notar nachzugehen und ihm das Schriftſtuͤck 

zurückzugeben. Der Notar weigerte ſich, es an— 

zunehmen, die Wagd warf es ihm nach und ſo 

blieb die Inſinuation auf der Straße liegen. Noch 

bevor aber der Notar ſeinen Wagen erreicht hatte, 

liefen ihm Mirabeau'ſche Freiwillige nach und 

verhafteten ihn und ſeine beiden Seugen im Auf— 

trage des Landvogts; ſie brachten die Drei in die 

Stadt und uͤbergaben ſie der Heſſen wache 1). Dort 

wurde der Notar ſcharf bewacht; bei ihm und 

ſeinen ʒwei Begleitern ſtand immerfort ein Soldat 

mit Gewehr und aufgepflanztem Bajonett; im 

Uebrigen wurde ihnen aber keine ſchlechte Behand— 

lung zu Theil. 

Der Notar zog, nachdem er einige Seit auf 

der Wache zugebracht hatte, einen ihm bekannten 

Amtmann, Namens Stoll, zu Rathe; dieſer 

wunderte ſich, daß der Notar einen ſo gefaͤhr— 

lichen Auftrag uͤbernommen habez; nicht fuͤr J00⁰ 

Louis d'Or haͤtte er einen ſolchen uͤbernehmen 

moͤgen. Ueber ſeine Haftentlaſſung konnte ihm 

Stoll nichts ſagen; er verſprach aber, mit dem 

Landvogt zu ſprechen. Um ½12 Uhr ging der 

Landvogt von Brudern voruͤber; er zeigte nun 

ein ganz veraͤndertes Benehmen, winkte dem 

Notar, üͤber die Straße zu ihm zu kommen und 

verſprach, beim Rardinal ſo bald als moͤglich um 

J) Im Juli 1791 hatte der Graf von Provence (nachm. 

Judwig XVIII.) Geſterreich, Heſſen-Darmſtadt und Baden 

um Truppen zum Schutze der Laͤnder des Kardinals von 

Rohan erſucht, weil von Elſaß her ein Einfall franzoͤſiſcher 

Truppen zu befürchten ſei. Da die Nachrichten aus dem 

Elſaß durchweg gunſtig lauteten, lehnten Geſterreich und 

Baden das Erſuchen ab; nur der Landgraf von Heſſen 

unterhielt in Ettenheim eine kleine Beſatzung.
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ſeine Haftentlaſſung nachzuſuchen. „Aber“, fuhr 

er fort, „was haben Sie gedacht? Wiſſen Sie 

wohl, was fuͤr Sefahren Sie ſich ausgeſetzt, 

wiſſen Sie nicht, daß der Name Dietrich bei dem 

Mirabeau'ſchen Corps ſo verhaßt iſt, daß, wenn 

man gewußt haͤtte, daß Sie dieſen Namen in der 

Taſche geſchrieben haben, Sie Gefahr liefen, von 

ſolchen auf die aͤrgſte Art mißhandelt, ja in Stuͤcke 

gehauen zu werden. Sie ſind mir Dankbarkeit 

ſchuldig, daß ich Sie zu Ihrer Sicherheit auf die 

Hauptwache bringen ließ.“ v. Brudern verſprach, 

dem Notar nach der Haftentlaſſung eine Bedeckung 

mitzugeben, „damit ihm von dem Mirabeau-Corps 

nichts Widriges begegne. Denn 

da dieſe Leute alle Ausſchweif— 
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bewaffnete Straßburger von Offizieren beſchimpft 

und auf der Landſtraße meuchlings geſchlagen, 

nur weil ſie auf Befragen zugegeben haben, daß 

ſie der Nationalgarde angehoͤren. Ein anderes 

Mal war ein Elſaͤſſer, der nach dem Breisgau 

wollte, in einer Wirthſchaft in Rappel von Rohan— 

ſchen Soldaten angehalten und mißhandelt, und 

woͤre todtgeſchlagen worden, wenn ſich der Wirth 

nicht ſeiner angenommen haͤtte. Ein anderes Mal 

wird ein Straßburger von Soldaten angehalten, 

vor den Major geführt, auf das Geſtaͤndniß, 

daß er der Nationalgarde angehoͤre, eingethuͤrmt, 

nachdem ihm Geld, Stock, Meſſer und Uhr ab— 

genommen; vor den Landvogt 

gefuͤhrt, erklaͤrte dieſer, „er 
  

ungen gewohnt find, iſt Nie— 

mand vor ihnen ſicher und wenn 

ſie eine boͤſe That ausuͤben, ſo 

laufen ſie davon, und ein Rich— 

ter iſt ſodann außer Stande, die 

gehoͤrige Genugthuung zu ver— 

ſchaffen“. Erſt im Laufe des 

Nachmittags wurde der Notar 

aus der Haft entlaſſen und von 

einem Hatſchier bis zur Grenze 

begleitet; dort ließ der Hatſchier 

den Wagen des Notars halten, 

üͤbergab ihm im Auftrage des 

Landvogtes die Inſinuation, 

ſo daß der Notar ſie wieder 

mitnehmen mußte. Nach etwa   

  

Oberamtmann Stuber in Ettenheim. 

Nach einem im Beſitze des Serrn Profeſſor 3u 

3. Stuber in Freiburg befindlichen Paſtell— 

bildchen. 

bedauere den Zufall, der ihm 

begegnet; es ſei lediglich Schuld 

der Soldaten, die keine Schran⸗ 

ken kennen, wenn ſie betrunken 

waͤren“. Ein anderes Mal wer— 

den drei Schiffer, die bei Rappel 

Holz kaufen wollten, beraubt 

und einige Zeit gefangen ge— 

halten. Ein gewiſſer Mißmer 

aus Rheinzabern befand ſich 

im Herbſt in Ettenheim, um 

als Haͤnfer zu arbeiten. Eines 

Abends aß er bei einem Wirthe 

Abend, als Buͤrger von 

Ettenheim ihn nach ſeiner 

Thaͤtigkeit ausfragten; als er 

antwortete, er arbeite als Saͤnfer,   
  

einem Monate wurde dem Gber— 

amte kttenheim der Einſpruch 

durch Vichtigkeitsbeſchwerde zur Renntniß ge— 

bracht. 

Die Begrüͤndung, die bei dem Reichskammer— 

gerichte von Seiten der Straßburger Buͤrger ein⸗ 

gereicht wurde, zerfiel in zwei Theile; der ʒweite 

Theil enthielt die juriſtiſche Begrůndung; der erſte 

CTheil fuͤhrte das Thatſaͤchliche aus; es wurde 

dargeſtellt, auf wie ſchwachen Fuͤßen die Anklage 

ſtehe, welche perſoͤnlichkeit der Angeklagte ſei, 

vor Allem wurde aber durch viele Beiſpiele aus 

der juͤngſten Vergangenheit gezeigt, daß Straß— 

burger Buͤrger in Ettenheim nicht nur kein Recht 

erlangen koͤnnten, ſondern ſtraflos beſchimpft und 

mißhandelt wuͤrden. KEinmal werden zwei un⸗ S
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riefen ſie, er nehme den Leuten 

der Gegend ihren Verdienſt; Wißmer erwiderte 

nur, er ſuche eben gut zu arbeiten, und wo man 

ſeine Sache gut mache, da finde man auch ſein 

Brot; da riefen die Buͤrger, das ſeien Stich⸗ 

reden gegen den Fuͤrſten. Das 

gezeigt, Mißmer von Soldaten auf die Wache 

gefuhrt, die ihm ſeine Baarſchaft von JI§ fl und 

was er ſonſt hatte, abnahmen; am folgenden 

Tage wurde er vom Amtmann verhoͤrt, der ihm 

ein fertiges Protokoll vorlas, das dem Beſchul⸗ 

digten Schimpfworte gegen den Kardinal in den 

Mund legte. Sein widerſpruch, ſeine Berufung 

auf den wirth und deſſen Familie halfen nichts; 

er blieb bis 2 Uhr Nachmittags auf der wache 

wurde an⸗



ohne Eſſen und Trinken. Um 2 Uhr wurde er 
vor die Wachtſtube gefuͤhrt, und der Amtmann, 

der oben unter dem Fenſter ſtand, befahl, ihm 

50 Stockſchlaͤge „auf den Hintern“ zu geben; 
das geſchah durch zwei Vorporale, die ſich ab— 
loͤſten. Der Ungluͤckliche, der von ſeinem Gelde nur 
2 fl. und 45 Kr. zuruͤckerhielt, konnte kaum gehen 
und wurde bei mildthaͤtigen Leuten gepflegt, bis 
er wieder heimgehen konnte. Solcher Wißhand— 
lungen — auch Frauen wurden nicht verſchont — 
ließen die Mirabeau'ſchen im Jahre 1791J ſich viele 
zu Schulden kommen. Einen weiteren Beweis 

dafuͤr, daß Straßburger in Ettenheim kein Recht 

finden konnten, gab der Fall des Lotars. 

Die Sache ſchwebte beim Reichskammergericht, 
bis am J6. April 1792 die Beſchwerde von dieſer 
hoͤchſten Inſtanz abgewieſen wurde; die Be⸗ 
ſchwerdefuͤhrer wurden aufgefordert, ihr Anliegen 
bei der dem Ettenheimer Gberamte vorgeſetzten 
Behoͤrde oder bei dem Kardinal von Rohan ſelbſt 
vorzubringen. 

Inzwiſchen hatte ſich die Lage in Ettenheim 
jedoch geaͤndert. Von der oͤſterreichiſchen und der e
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badiſchen Regierung war Rohan 

worden, die Mirabeau'ſche Legion aus ſeinem 

gezwungen 

Gebiete zu entfernen, wo ſie immerfort eine Kriegs⸗ 
gefahr bildete; Mitte Februar 1792 war Mirabeau 
mit ſeinen Freiwilligen nach dem Hohenlohe'ſchen 
Gebiete abgezogen, wo ſie von der franzoͤſiſchen 
Grenze weiter entfernt waren und weniger Schaden 
anrichten konnten. Daß der Rardinal von Rohan 
die Geiſter, die er rief, gern losgeworden iſt, geht 
aus einem Briefe des Staatsraths von Moͤller an 
den Miniſter von Edelsheim hervor, in dem er in 
Bezug auf die Entfernung der Emigrantentruppen 
ſchreibt: „Vous ave: obligé 

dinal méme, en le délivrant des hötes qui le 
mangeaient et qui l'incommodaient lui — 

méẽme“). 

Ueber den Ausgang des Prozeſſes gegen den 
vermeintlichen Attentaͤter dEspiard geben die 
Akten leider keine Auskunft. moͤglicher weiſe 
iſt nach der Entfernung der Truppen das Ver⸗ 
fahren eingeſtellt worden. 

le Car⸗ 

I) Pol. Rorr. RKarl Friedr. v. Baden I. P. 429. 
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Ex Hochaltar unſeres Müͤͤnſters, 

dieſe vornehmſte Zierde des Gottes— 

hauſes, hat begreiflicher Weiſe im 

Laufe der Jahrhunderte allerhand 

umwandlungen — Verſchoͤnerungen, wie man 

meinte — erfahren. Uns intereſſiert am meiſten 

ſeine urſprüͤngliche Geſtalt, wie ſie vorlag, als 

Hans Baldung beauftragt wurde, ſeine beruͤhmten 

Gemaͤlde fuͤr ihn zu entwerfen und auszufuͤhren. 

An Silfsmitteln zur Rekonſtruktion dieſes 

erſten uſtandes ſteht uns vor allem der Altar 

ſelbſt zu Gebote: alle Aenderungen haben doch 

nicht ganz zu verwiſchen vermocht, wie er im 

Jahre 15II geſtaltet war. Außerdem beſitzen wir 

verſchiedene Abbildungen, die ihn uns in ſeiner 

früͤheren Geſtalt vor Augen fuͤhren. Die aͤlteſte 

Abbildung, die hier in Betracht kommt, hat ſich 

auf dem Schiebdeckel erhalten, der das Gelbild 

des Michael Ruͤblin in der Univerſitaͤtskapelle des 

münſters gegen Beſchaͤdigung ſchuͤtzen ſoll. 

Unſere Abbildung 3 zeigt dies Deckelbild, das 

aus dem Jahre 1600 ſtammt und ſo ſtark ver⸗ 

wittert iſt, daß ich die Ronturen mit Kreide um— 

ziehen mußte, um ſie uͤberhaupt ſichtbar werden 

zu laſſen. Eine andeutungsweiſe Abbildung des 

Altares findet ſich ſodann zweimal (auf Taf. Y u. 10) 

in dem Atlas, den A. v. Baier im Jahre J825/26 

zu Schreiber's Beſchreibung des Wuͤnſters ge— 

zeichnet hat (Abb. 3). Sehr ungenau iſt auch 

die winzige Wiedergabe des Sochaltares in A1 
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G. Moller's Muͤnſteratlas von 1827 (Abb. 5). 

Endlich iſt von dem Bildhauer Franz Glaͤnz, der 

zuſammen mit ſeinem Vater Joſeph von 1830—33 

den jetzigen Altarauf bau geſchaffen hat, ein bis— 

her ungedrucktes Rechnungsbuch vorhanden H, 

das vielerlei biographiſche Einzelheiten uͤber das 

Leben von Joſeph und Franz Glaͤnz, außerdem 

aber einige dankenswerthe Mittheilungen uͤber 

die urſpruͤgliche Geſtalt des Hochaltares enthaͤlt. 

Auf Grund dieſer Hilfsmittel laͤßt ſich nun uͤber 

das Ausſehen des Hochaltares zu Anfang des 

16. Jahrhunderts etwa Folgendes konſtatieren. 

ʒunaͤchſt ſtand der Hochaltar frůher an einem 

etwas anderen platze. Zum Jahre 1827 bemerkt 

naͤmlich Glaͤnz in ſeinem Rechnungsbuche: „Auf 

die Ein weihung des erſt ernannten neuen Erz⸗ 

biſchofes, Stadtpfarrer Bernhard Boll, wurde 

der alte Hochaltar bis auf den Boden 

abgebrochen und um 8 Schuh weiter zu— 

rückgeſtellt, um mehr Raum fuͤrs hohe Chor 

zu gewinnen.“ Zu Baldung's Zeit erhob ſich alſo 

der Hochaltar viel mehr in der Mitte des Hoch⸗ 

chores: man konnte ihn damals bequem um— 

wandeln; die von Baldung auf ſeiner Ruͤckſeite 

angebrachten Bilder kamen dazumal viel mehr 

zur Geltung, als jetzt. Und das Gleiche gilt von 

dem ſchönen Schloſſe und Bandbeſchlaͤge, womit 

die auf der Ruͤckſeite des Altartiſches befindliche 

Thuͤre geſchmuͤckt iſt. Man entſchloß ſich zu 

dieſer Aenderung, weil man, ſeit Freiburg der



Sitz eines Erzbiſchofes geworden (1827), fuͤr die 

Pontifikalaͤmter im hohen Chore einen groͤßeren 

Raum benoͤthigte. 

Was den Altartiſch im Beſonderen anbelangt, 

ſo hatte derſelbe vor J827 in mehr als einer Be— 

ziehung eine etwas andere Geſtalt. Zunaͤchſt war 

er um etwa 25 em hoͤher, als jetzt: der kleine 

Sims, der jetzt (vgl. Abb. 6) unter dem Boden des 

Altarpodiums verdeckt liegt, iſt urſpruͤnglich ohne 

5weifel ſichtbar geweſen. Vor allem aber hat 

man den Tiſch bei dem Umbau im Jahre 1827 
beiderſeits um ein erhebliches Stuͤck verbreitert. 

(Auf Abb. J geben die beiden paarweiſe auf— 

tretenden weißen Zipfel der Altardecke rechts und 

links die urſpruͤngliche und die ſpaͤtere Breite des 

Tiſches beilaͤufig an.) Waͤhrend anfaͤnglich die 

Hoͤhlung des Altartiſches nur einen laͤnglichen 
Raum enthielt, der vermuthlich zur Auf bewahrung 
einer Keliquie, etwa der des hl. Lambertus, diente, 
wurden jetzt rechts und links davon in dieſen 
verbreiternden Anbauten noch zwei weitere, ver—⸗ 
ſchließbare Raͤume gewonnen. Der Gewinn war 
theuer erkauft, denn nicht nur wurde durch dieſe 
Zuſaͤtze das ſchoͤn gearbeitete Mauerwerk des 
Altarunterbaues gaͤnzlich verhuͤllt, ſondern auch 
die ganzen Verhaͤltniſſe des Altares veraͤndert. 
waͤhrend urſpruͤnglich die Bilderwand erheblich 
üͤber die Breite des Altartiſches uͤberragte (vgl. 
Abb. 2 und 3), ſo war jetzt der Tiſch genau ſo 
breit, wie die Bilderwand. Man glaubte dieſe 
Verbreiterung wohl deßwegen noͤthig zu haben, 
weil man ſchon damals (J827) daran dachte, den 
rieſigen Aufſatz oberhalb von Baldung's Gemaͤl— 
den anzubringen; und fuͤr dieſen Aufputz ſchien 
der urſpruͤngliche Altartiſch eine zu ſchmale Baſis 
abzugeben. 

War im 16. Jahrhundert der ſteinerne Altar— 
unterbau auf allen Seiten ſichtbar geweſen, ſo 
fand man es bei dem Neubau ſchoͤner, ihn mit 
einer Holzverſchalung zu umgeben. Dieſe Holz— 
verſchalung mit ihrem gothiſchen Maßwerke macht 
ſich ja ganz reich; aber das urſpruͤngliche Mauer— 
werk wirkte gewiß monumentaler. Es war von 
vorzuͤglicher Arbeit. Durch dieſe Verſchalung 
wurde auch das reiche, ſpaͤtgothiſche Profil der 
Altarplatte (Abb. 7) verdeckt. Und weil man 
dies Profil nun doch nicht mehr ſah 2), ſo trug 

i
i
e
e
e
e
 

e 
e
e
 
e
e
 

e 
e
 
e
e
e
 

e 
e
e
e
e
e
 
e 
e
e
e
e
e
e
e
e
e
e
 

man kein Bedenken, die vordere Wand des Altar— 

unterbaues um 30 em vorzuruͤcken, ſo daß die 

Altarplatte an der Frontſeite nun gar nicht mehr 

uͤber dieſe Mauer uͤberragte, auch gar nicht mehr 

von ihr getragen wurde (ogl. den Guerſchnitt 

  
J. Der Hochaltar in ſeiner jetzigen Geſtalt. 

auf Abb. 6). Ein Moͤrtelverputz (auf Abb. 6 
punktiert) fuͤllte den zwiſchen der Altarplatte und 
Frontmauer bleibenden Raum bis auf eine kleine 

Rinne aus. Der Auf bewahrungsraum im Innern 
des Altartiſches gewann durch dieſe Verſetzung 
der Frontwand 30 cm an Tiefe, und darauf 
ſcheint man Sewicht gelegt zu haben.



War urſpruͤnglich der kaum im Innern des 

Altares nur ein ſogenanntes Sepulerum und 

zur Auf bewahrung einer Reliquie reichlich groß 

genug, ſo machte man jetzt ein Magazin fuͤr 

allerlei Kirchengeraͤthe daraus, das natöͤrlich, je 

geraͤumiger, deſto beſſer war. Als Erſatz fuͤr die 

Weihe, welche der Altar ehedem durch jenes 

Sepulcrum beſaß, fuͤgte man nun in die Witte 

der Frontmauer ein Miniatur-Sepulcrum ein 

(Abb. 6 üͤͤber der Fahl 2,97) und ſchloß daſſelbe 

durch eine quadratiſche Platte und daruͤber ge— 

loͤtheten Eiſenſtab 3). 

0 0 

νσ N G 

  

  
    

2. Der Hochaltar in ſeiner fruͤheſten Geſtalt um's Jahr 1516. 

(aa. Rengiſſance-Bekroͤnung. d. Konſole mit Jahreszahl 1811. 

e. Vergittertes Senſter zur Schatzkammer im Innern des Altares.) 

Der ſteinerne Altarunterbau, aus ſchoͤn 

behauenen, großen Quadern gefuͤgt, beſaß als 

beſonderen Schmuck auf jeder Schmalſeite ein 

kleines, vergittertes Fenſter (Abb. 2, e). Man 

ſieht jetzt dieſe Fenſterchen nur, wenn man in die 

ſeitlich angebauten kleinen Schatzraͤume hinein— 

kriecht. Sie ſollten urſpruͤnglich den Kinblick in 

den Reliquienraum unter dem Altare ermoͤglichen. 

Leben dem Fenſter der rechten Schmalſeite ſpringt 

eine Ronſole (Abb. 2, d und Abb. 8) zum Wieder— 

ſtellen von Meßgeraͤthen aus der Mauer vor. Am 

Leibe der Ronſole iſt ein Spruchband um einen 

Stab geſchlungen, und auf dem Bande lieſt man 

die Jahreszahl 151J. Sie gibt uns das Datum fůr 66
F 

i
 

die Erbauung des Altares, der alſo, wenigſtens 

ſoweit er aus Stein beſtand, ſchon ein Jahr nach 

Schluß der Chorwoͤlbung (1510) vollendet war. 

Waͤhrend, wie geſagt, die Steinmetzarbeit 

an dem eigentlichen Altartiſche von ausgeſuchter 

Sauberkeit iſt, muß es uͤberraſchen, daß die Tiſch— 

platte offenbar von Anfang an nicht aus einem 

Stuͤcke beſtand, ſondern angeſtuͤckelt war. Es 

fehlten z35 em zu der benoͤthigten Breite, und 

ſo wurde an der hinteren Laͤngsſeite ein ent— 

ſprechend breiter Steinbalken angeſetzt (vgl. auf 

Abb. 6 die Lücke bei 3). Eine weitere Folge 

dieſer Flickarbeit war dann auch, daß die Tiſch⸗ 

platte zwar vorne und auf den beiden Schmal— 

ſeiten auf den Mauern des Unterbaues auflag, 

nicht aber an der langen Ruͤckſeite. Seit der 

Erneuerung im Jahre 1827 thut ſie das, wie wir 

ſahen, auch auf der Vorderſeite nicht mehr und 

iſt gleich wohl nicht zerbrochen. Der Baumeiſter des 

Altartiſches empfand dies aber als Mangel und 

ließ deßhalb von der Kuͤckſeite her zwei kraͤftige 

Ronſolen vorſpringen, auf denen nun die Altar— 

platte mit ihrer hinteren Langſeite auflag. Daß 

ſie hier nicht hohl lag, war um ſo wuͤnſchens— 

werther, als ja die ſchwere Bilderwand hier hinten 

auf dem Tiſche aufſaß. Unſere Abbildung 6 zeigt 

im Guerſchnitte eine dieſer Ronſolen mit ihren 

ſpaͤtgothiſchen Profilen. 

Dieſe Anſtuͤckelung der Altarplatte, an ſich 

höͤchſt auffallend, wird noch merkwůͤrdiger, wenn 

man folgende, anſcheinend gut beglaubigte Notiz“) 

daneben haͤlt: 

burg zum Teil gebawen was und man den weihen 

wollt, do wardt aus des Hertzogen Bert— 

hold V. Grabſtein unſer Frawen Altar 

gemacht und der newe Chor geweihet I513.“ 

Wir alle kennen das ritterliche Bildniß des 

letzten Zaͤhringers, das jetzt aufrecht ſtatt liegend 

und der einſt untergebreiteten Platte entbehrend 

an den Arkaden des ſuͤdlichen Seitenſchiffes lehnt. 

Die Tiſchplatte des Altares, fuͤr eine Altarplatte 

ʒu ſchmal, beſaß fuͤr den Deckel eines Sarkophages 

durchaus die richtigen Ausmeſſungen. Ich bin 

alſo üͤberzeugt, daß es mit der Angabe der Chronik 

ſeine Richtigkeit hat. Die ſpaͤtgothiſchen Profile 

freilich, die an der Unterſeite der platte angebracht 

ſind, koͤnnen im J3. und Ig. Jahrhundert noch 

„Als nun der new Chor zu Frei—



nicht gearbeitet worden ſein. Es ſteht ja aber 

auch nicht geſchrieben, daß man den Grabſtein 

des Herzogs, wie er war, auf den neuen Altar 

gelegt habe: man machte ſich offenbar nur die 

große, zufaͤllig ſchon im Chore vorhandene platte 

vom Serzogsgrabe zu nutze, gab ihr aber jetzt 

erſt die Profilierung, die der Feitgeſchmack forderte. 

Daß die Muͤnſterpfleger mit dem Grabe des 

Faͤhringers ſo pietaͤtlos umgingen, kann nicht 

verwundern, wenn man die Spannung bedenkt, 

die zwiſchen dem Herzoge und der Kirche zu Leb— 

zeiten beſtand und dazu fuͤhrte, daß nach ſeinem 

  
3. Deckel über dem Portraͤt des Michael Kuͤblin in der 

Univerſitaͤtskapelle, vom Jahre 1600. 

Tode von kirchlicher Seite alles gethan wurde, 

um den Nachruhm dieſes eminenten Fuͤrſten zu 

ſchmaͤlern. 

Was nun den Aufbau der Bilder wand 
betrifft, ſo hat der natͤͤrlich erſt recht die gewalt— 
ſamſten Aenderungen erlitten. Urſpruͤnglich ſaß 
die Altarſtaffel (Predella) direkt auf dem Altar⸗ 

tiſche auf (vgl. Abb. 3 und ). Glaͤnz aber fand 
es noͤthig, ein etwa 5o em breites Sockelglied 
zwiſchen Tiſch und predella einzuſchalten. Glaͤnz 
ſtrebte eben mit allen Mitteln danach, den Auf⸗ 
bau des Altares recht in die Soͤhe zu recken. 
Die moderne Leuchterbank, die wahrſcheinlich 0ο
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ebenfalls durch Glaͤnz unmittelbar vor der Pre— 

della auf den Altar geſetzt wurde, ließ es gleich— 

falls wuͤnſchenswerth erſcheinen, die Predella etwas 

hoͤher zu ruͤcken, damit ihr Schmuck nicht durch 

die Bank verdeckt wurde. Die trotz ihrer ſklaviſchen 

Abhaͤngigkeit von Duͤrer'ſchen Rupfern und Solz—⸗ 

  

                  
  

                                                    
  

    
  

    
  

4J. Der Hochaltar nach Schreiber und v. Baier 1826. 

ſchnitten ſicher alte Holzſchnitzerei mit der An— 

betung der Roͤnige, die jetzt das laͤngliche Mittel— 

feld der Predella ſchmuͤckt, ſcheint auch erſt bei 

der Erneuerung nach 1827 an ihre jetzige Stelle 

gekommen zu ſein. Schreiber erwaͤhnt ſte mit 

keiner Silbe; die Tafeln aber, die A. v. Baier fuͤr 

ſeine Muͤnſterbeſchreibung zeichnete, geben an 

dieſer Stelle nur gothiſches Ornament an (Abb. 9); 

man ſteht die Spuren dieſes einſt ſtcherlich ver— 

goldeten, jetzt grau uͤberſtrichenen Ornamentes 

noch heute an mehreren Stellen. Die Holzſchnitzerei 

war alſo offenbar nicht fuͤr unſere pPredella ge— 

arbeitet: daher auch die Flickerei links von dem



ziehbrunnen, auf die ich an anderer Stelle auf— 

merkſam gemacht habe 5). 

4 
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5. Andeutungsweiſe Darſtellung des Hochaltares bei 

G. Moller (J1827). 

Die obere Bekröͤnung der Bilderwand haben 

wir uns urſpruünglich in der Art zu denken, wie 

N
L
N
N
N
e
 

durchaus dem Feitgeſchmacke. Dieſelbe Firma 

Glaͤnz hatte ſchon im Jahre 1821 den Annen— 

Altar, dann im Jahre 1825 ebenſo den Dreikoͤnigs— 

Altar an den Vierungspfeilern mit ſolchen Ueber— 

hoͤhungen ausgeſtattet. So lag es denn ganz in 

der Richtung dieſer Arbeiten, wenn man auch fuͤr 

den Hochaltar einen ſolchen monumentalen oberen 

Abſchluß ſeit 1826 plante und 1830—-33 wirklich 

zur Ausführung brachte. Von Baier hat im 

Weſentlichen den Aufſatz des damals bereits 

fertigen Dreikoͤnigs-Altares auf den Hochaltar 

übertragen und den Vorſchlag gemacht, in dem 

mittleren Baldachin die Wutter Gottes, rechts 

und links davon die Stadtpatrone St. Georg und 

St. Lambertus aufzuſtellen. Die Ausfuͤhrung wich 

davon nicht unerheblich ab. Der juͤngere Glaͤnz 

berichtet daruͤber in dem KEingangs erwaͤhnten 
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6. Das Mittelſtück des Altartiſches, Frontanſicht und Durchſchnitt. 

ſie auf dem Deckel zum Ruͤblin-Portraͤt gegeben 

iſt Abb. 3). Ob wirklich ſchon Renaiſſance-Motive 

dabei Verwendung fanden, muß trotzdem fraglich 

erſcheinen; das Deckelbild iſt auch in anderen, kon⸗ 

trollierbaren Einzelheiten nicht ganz zuverlaͤſſig. 

Im Jahre 1709 wurde nach F. Pfaff ) ein neuer 

Altaraufſatz gemacht; ihn zeigt uns wohl die 

Abbildung bei Moller (Abb. 5). A. v. Baier in 

ſeinen Bildern vom Jahre 1826 bietet ſchon 

ungefaͤhr den Auf bau, der thatſaͤchlich erſt im 

Jahre 1833 durch Glaͤnz, Vater und Sohn, zur 

Ausführung kam. Der plan zu dieſer gewaltigen 

Ueberhoͤhung des Altares ſtand alſo im Jahre 

1826 bereits in der Hauptſache feſt. Er entſprach 6
 
̃
e
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Rechnungsbuche: „Die drei großen Figuren auf 

dem jetzigen Hochaltare (vgl. Abb. J) ſtanden in der 

wWohnung der Thurmwaͤchter auf dem Muͤnſter— 

thurme und ſtammten muthmaßlich von der 

ruinierten St. Nikolaus-Pfarrkirche in einem der 

außeren Stadttheile Neuburg) her. Dieſe drei 

Figuren wurden auf Anrathen meines ſeligen 

Vaters auf die jetzige Stelle verwendet. Sie 

ſtellen die Heiligen Laurenz und Stephanus, der 

mittlere ehedem () Biſchof Nikolaus, ſetzt aber (0 

den Biſchtumspatron Ronrad vor— Dieſe Figuren 

habe ich in allen ihren mangelnden Teilen 

ergaͤnzt und ausgebeſſert, wofuͤr ich erhalten



Ueber die Arbeit an dem Sochaltaraufſatze 

berichtet Franz Glaͤnz noch außerdem: „Die Wehr— 

heit der Arbeit geſchah durch mich, ſowie auch 

die Rompoſttionen aller Verzierungen von mir 

entworfen ſind, da ich gerade eine Reiſe nach den 

Niederlanden gemacht habe und hier manches 

Schoͤne geſehen und gezeichnet habe, welches ich 

dann hier ſo viel wie moͤglich benuͤtzte und ver— 

wendete.“ Der alte Glaͤnz erhielt die ganze Ar— 

beit mit 3200 fl. bezahlt, wovon er ſeinem „werk— 

thaͤtigen Gehilfen und Sohne Joo fl. abzugeben 

fuͤr gut fand. 

Endlich erfahren wir aus dem Rechnungs— 

buche, daß die kleinen Standbilder der beiden 

Glaͤnze, die „auf der Seitenanſicht des Altares“ 

etwas niedriger als die aus der Nikolaus-Rirche 

ſtammenden SHeiligen ſtehen, ein Bild hauer Joſeph 

Maier ausgefuͤhrt hat. 

Schreiber und von Baier waren, wie gewiß 
die meiſten damals lebenden Freiburger, ent— 

ſchiedene Göͤnner und Foͤrderer des Glaͤnz'ſchen 

Projektes; ſonſt haͤtten ſie es nicht proleptiſch 
ſchon 1826 in ihrem Muͤnſterwerk zur Abbildung 
gebracht. Sie waͤren vielleicht weniger fuͤr das 
Projekt geweſen, wenn ſte ſich ſeine Hoͤhen wirkung 
richtig vorgeſtellt haͤtten. wie ſie den Altaraufſatz 
zeichnen (Abb. 3), reicht er mit ſeiner hoͤchſten 
Siale nicht einmal bis ʒur Scheitelhöͤhe der Chor⸗ 
arkaden hinauf. In wirklichkeit aber ſtrecken ſich 
ſeine Fialen bis in die halbe Soͤhe des oberen 
Lichtgadens. Statt ſich in die Mittelarkade des 
Chorumganges wie in einen Rahmen einzufůͤgen, 
verdeckt der Altar in ſeiner jetzigen Geſtalt dieſe 
mittelarkade vollſtoͤndig und verſchleiert ſo die 
architektoniſche Struktur des Chorumganges in 
geradezu beleidigender Weiſe. Wie viel erfreulicher 
wirkte doch das urſprüͤngliche Altarwerk! Auf 
ſchoͤn gefuͤgtem Mauerſockel lag die vornehm 
profilierte Pplatte; daruͤber erhob ſich, kraͤftig nach 
beiden Seiten ausladend, die Predella; es folgte 
Baldung's gefeierter Bildercyklus, nach oben 
ſchlicht bekroͤnt durch eine anſpruchsloſe Fierleiſte. 
Rein ſchwerer Ballaſt von vergoldetem Schnitz⸗ 
werk verdunkelte die eindrucksvolle Schoͤnheit der 
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30
 Gemaͤlde, die ſo unzweideutig als die Hauptſache 

ſich darſtellten. Bequem konnte man den in der 

mitte des Chores errichteten Altar umwandeln 

und die Bilder der Ruͤckſeite eben ſo gut beſehen, 
wie die der Front. Und was vor Allem ver— 

  

7. Profil der Altarplatte. 

dienſtlich an dieſem mehr breit als hoch angelegten 
Altare war, er ordnete ſich beſcheiden der Geſammt— 
architektur des Chores unter, ſtoͤrte und verhuͤllte 
ſte in nichts. Je mehr man ſich dieſe urſpruͤngliche 

  

8. Die Konſole d neben dem Fenſterchen s auf der Suͤd— 

ſeite des Hochaltares. 

Geſtalt des Hochaltares vergegenwaͤrtigt, um ſo 
mehr kommt man leider dazu, alle ſeit dem 
J6. Jahrhundert mit ihm vorgenommenen Bes⸗ 
ſchoͤnerungen“ als Schlimmbeſſerungen zu er— 

9. Die Predellen-Fuͤllung nach Schreiber und v. Baier 

(1820). 

  

  

        

  

kennen und auf's lebhafteſte zu beklagen. Es 
beſteht leider geringe Hoffnung, daß man je das 
Werk von ſeinen ſtörenden uthaten befreien und 
ſeine urſpruͤngliche Geſtalt aus den An⸗ und Auf⸗ 
bauten wieder herausſchaͤlen wird 7). 

απ⏑αieeRe&.



  

  

  

  

  

Fig. J0. Die Holzſchnitzerei an der Predella des Hochaltares im Freiburger Muͤnſter. 

Anmerkungen. 

J) Der jetzige Beſitzer des Buches, Herr Bildhauer 

Otto Glänz, hatte die Güte, mir die Benuͤtzung dieſer 

Aufzeichnungen ſeines Vaters zu geſtatten. Es drängt 

mich, ihm auch an dieſer Stelle dafür Dank zu ſagen. 

2) Nach Abbildung 3 ſcheint es ſo, als habe ſchon 

im Jahre 1600 an der Front des Altares ein Antependium 

geſeſſen. Die Rinne, welche man bei der Erneuerung in 

dem Kalkverputze ausſparte, ſieht auch ſo aus, als ob 

vor der jetzigen Bretterverſchalung hier ein Antependium 

geſeſſen hätte. Die Bretterverſchalung iſt alſo wohl nicht 

gleich im Jahre 1827 hier angebracht worden. 

3) was oben über das Sepulerum zuerſt in dem 

Altar und dann in ſeiner Frontmauer geſagt iſt, ver— 

danke ich einer Mittheilung des Herrn Dompfarrers 

Schober. 

e
e
e
e
e
e
e
 4) Freiburger Chronik bei Kͤnigshoven, mit— 

getheilt von Schreiber in Beilage 22 zu ſeiner Muͤnſter⸗ 

beſchreibung. 

5) Vgl. zeitſchrift fuͤr bildende Kunſt, N. F., Runſt⸗ 

chronik XIII (I90J/2), S. J66ff. Die dort noch von mir 

feſtgehaltene Anſicht, daß die Vorzeichnung zu der 

Schnitzerei auf Baldung zurückgehen koͤnne, muß ich 

jetzt als irrig bezeichnen. 

6) Vgl. Allemannia, XX, S. II& f. 

7) was ich ſonſt noch über unſeren Hochaltar, ſeine 

Geſchichte, ſeinen Bilderſchmuck, die Perſoͤnlichkeit ſeines 

Malers zu ſagen weiß, findet der Leſer in aller Ausfuͤhr⸗ 

lichkeit dargelegt in meiner ſoeben bei Heitz & Mündel 

in Straßburg erſcheinenden Schrift: „Der Hochaltar des 

Freiburger Muͤnſters, kunſtgeſchichtlich gewuͤrdigte. 
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Eichrodt und Geßler. 

Ein badiſcher Machtrag zur ſchwaͤbiſchen Literaturgeſchichte. 

Von Auguſt Holder-Erligheim (wuͤrttemberg). 

Dichter; auch innerhalb der Grenzen 
eines Landes gehoͤren die Dichter 
bis zu einem gewiſſen Grade zu— 

Erſtere Vorausſetzung trifft vor— 
herrſchend bei der mundartlichen, letztere bei der 
geſchichtlichen Dichtung zu. Durch gemeinſame 

  

ſammen. 

Abſtammung oder durch die gleiche politiſche 
Heimat werden ſte augenſcheinlich in ihrer Runſt 
verwandt. 

Es iſt nun eine bekannte Erſcheinung, daß 
die Mundart allenthalben und in ihren Formen 
ſtetig abgeſchwaͤcht wird durch die neuhochdeutſche 
Sprache, die Sprache der Wiſſenſchaft und der 
Obrigkeit, der dienſtwilligen Schule und der ton— 
angebenden Welt. Dieſe Ein wirkung iſt eine 
abſichtliche und zielbewußte, ſie vollzieht ſich 
vorgeblich im Sinne des Deutſchthums oder gar 
im Namen der Nation; doch bedeutet ſie fuͤr 
abſehbare Feit nicht den Untergang des Volks— 
dialektes. 

30. Jahrlauf 
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Dieſem Vorgange ganz ͤͤhnlich ſind die 
Lebensbethaͤtigungen zweier Mundarten an den 
Beruͤhrungskanten ihrer Gebiete. Ihre Grenzen 
waren in alter Feit, als die Bevoͤlkerung noch 
eine recht duͤnne war, ohne Sweifel ziemlich ſcharf 
und die entſprechenden woͤrter huͤben und druͤben 
entweder ſo oder anders, nicht auf derſelben 
Seite doppelklaͤngig, d. h. lautlich zwiefaͤltig. 
d wiſchen dem Schwaͤbiſchen und Fraͤnkiſchen gibt 
es in Wuͤrttemberg heutzutage bekanntlich einen 
Uebergangsguͤrtel, der allem Anſcheine nach mit 
der Feit noch breiter wird und wohl dadurch 
entſtand, daß die wuchtige ſchwaͤbiſche Mundart 
ſich allmaͤhlig von Süͤden nach Norden vorſchob, 
ohne daß die zaͤhere fraͤnkiſche in demſelben 
Tempo zuruͤckwich. Beide drangen in ein ander ein 
oder gingen an den ſich beruͤhrenden Stellen 
eine oberflaͤchliche Verbindung ein, welche als 
Wiſchdialekt mit der Feit ſelbſtſtoͤndiges 
Sepraͤge aufwies und unter Umſtaͤnden auch neues 
Leben zeitigte (vgl. Fiſcher's Atlas der ſchwaͤb. 

ein 

   
        

   

   



uI.A. D Ch. Wir haben hierin gleichſam die 

Erſcheinung einer ſprachlichen Endosmoſe, die 

hier zu Tage tritt und der kraͤftigeren Sprech— 

weiſe die Oberhand verſchafft. Das iſt auf der 

ganzen Flucht von Ortſchaften der Fall, die ſich 

am Heuchelberg hinzieht und ſich weſtlich bis 

in's Badiſche hinein fortſetzt. Man kann 

dieſe mundartliche Landſchaft mit Brenner einen 

Auslaͤufer der (ſchwaͤbiſchen) Enzmundart nennen 

oder mit piper als den Anfang des ſüͤd— 

froͤnkiſchen Dialektes bezeichnen. Wir Schwaben 

befinden uns damit auf der Thuͤrſchwelle zum 

Rraichgau. 

Ueber die Grenze eines Landes (Wuͤrttem— 

berg) hinaus wirkt eine Mundart, und waͤre es die 

kraͤftigſte und ausdehnungsfaͤhigſte, erfahrungs— 

gemaͤß weit ſchwaͤcher und langſamer auf die 

benachbarten Mundarten ein, weil dieſſeits und 

jenſeits die geſchichtliche und politiſche Entwicke— 

lung eine verſchiedene war und auch der lang— 

jaͤhrige Unterſchied in der ſtaatsgeſetzlichen Ge—⸗ 

woͤhnung der beiderſeitigen Buͤrger nicht ohne 

Einfluß auf die Geſtaltung der voͤlkiſchen Sonder⸗ 

verhaͤltniſſe bleiben konnte. Wir finden es deßhalb 

auch begreiflich, daß auf wuͤrttembergiſchem 

Boden in dieſer Gegend in der Perſon des Lord— 

heimers Seinrich Hoſer ein ſelbſtſtaͤndiger und 

erfolgreicher Dichter erſtand, der dieſe durch 

regen Verkehr zuſammengeſchweißte Mundart ʒu 

Ehren brachte, waͤhrend auf badiſcher Seite 

noch aͤußere Urſachen dazu kommen mußten, 

um ſie in den Dienſt der ſchwaͤbiſchen Dich— 

tung zu ſtellen. 

Gerade dieſe Gegend des Großherzogthums 

Baden gehoͤrte nie zum alten SHerzogthum 

Schwaben; die noͤrdlichſt gelegenen Orte des 

letzteren waren vom Veckar zum Rhein etwa 

folgende: Cannſtatt, Feuerbach, Bothnang, 

Sindelfingen, Doͤffingen, Dachtel, Guͤltlingen, 

Neubulach, Breitenberg, Enzthal, Schwarzenberg 

und Hutzenbach (wuͤrttemb.), ſowie Hundsbach, 

Herrenwies, Bühlerthal und Vimbuch, die 

vier letzteren ſuͤdlich von Baden-Baden (Fiſcher, 

Atl. z. Geogr. d. ſchw. M., Karte 27). Die Be— 

ʒiehungen der RKraichſchwaben zum ſchwaͤbiſchen 

„Erblande“ wuͤrttemberg erſcheinen alſo ſtammes⸗ 

geſchichtlich noch lockerer als diejenigen der Lech⸗ A
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ſchwaben zu demſelben, und doch ſtehen jene dem 

heutigen Mittelpunkte des 

(Stuttgart) raͤumlich viel naͤher als jene. 

Woher ruͤhrt denn aber der ausgeſprochene 

ſchwaͤbiſche „Auftriebé, den wir bei drei 

badiſchen Dichtern des 19. Jahrhunderts beob— 

achten konnten? Es ſind dies Samuel Friedrich 

Sauter (1766— 1846), der wackere Schulmeiſter 

von Flehingen und Faiſenhauſen, Ludwig Kich— 

rodt (J827 1892), ein ſelbſtentdeckter „Rhein— 

ſchwabe“, und Friedrich Geßler (1844— 1891]), 

der lachende Saͤnger des vermeintlichen und des 

wirklichen Volksheldenthumes; ſie alle 

Badener mit Leib und Seele und trafen doch 

den ſchwaͤbiſchen Herzenston in ihren Schoͤpfungen 

oft recht glücklich. Die Quelle der ſchwaͤbiſchen 

Schwabenthumes 

Waͤren 

oßffenbarung ihres Geiſtes und Gemuͤthes war 

eine Wahlverwandtſchaft mit dem Volke, das 

einen Schiller gezeugt hatte; ſie liebten die Dichtung 

als ſchoͤnſten und edelſten Zeitvertreib, und jeder 

von ihnen kam wie von ſelbſt auf die Behandlung 

volksthuͤmlicher Gegenſtaͤnde, deren Sintergrund 

mehr oder weniger die ſchwaͤbiſche Rulturgeſchichte 

bildete. Der eine ward durch Umgang und Vor— 

bild, der andere durch Abſtammung und eine Art 

von Heimweh, der dritte durch volkskundliche 

Anſchauung und ortsgeſchichtliche Forſchung auf 

dieſem gemeinſamen Pfade dichteriſchen Wollens 

und Wirkens geleitet. 

Sauter erblickte das Licht der welt zu 

Flehingen als Sohn eines Baͤckers und wirthes 

zur Sonne, wurde von ſeinem Schwager Ulmer 

zu Unteroͤwisheim, welches damals (bis zum 

17. Oktober 1806) wuͤrttembergiſch war, im Schul—⸗ 

weſen unterrichtet, kam als Proviſor (Lehrgehilfe) 

nach Biſſingen an der Enz, beſuchte von hier 

aus den gefangenen Dichter Schubart auf dem 

Sohenasperg, den er als Meiſter des Orgelſpieles 

und als heimathlichen Stegreif dichter gleich hoch 

ſchaͤtzte, und ward von demſelben angeregt, ſich 

gleichfalls in laͤndlich⸗ſittlichen Verſen zu verſuchen. 

Er ahmte ihn anfangs faſt aͤngſtlich aber doch 

nicht ungeſchickt nach, wurde mit der Feit an 

deſſen Hand ſicherer und bewegte ſich ſpaͤter frei 

und in eigener Art und Weiſe auf dieſem Boden. 

Voretzſch hat dies im Schwabenland I1I, 1897, 

S. 323 ff., ůͤberzeugend nachgewieſen und ihm



auch als berufenen und wirkſameren Volksdichter 

alle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 

dur mundartlichen Dichtung gelangte er ganz 

gelegentlich. Ein reiſender Rraͤmer aus Eningen 

bei Reutlingen kam in's Haus, hoͤrte dem Klavier— 

ſpiel Sauter's zu und ſagte dann in der redſeligen 

Art dieſer Leute: Wia, Schulmeiſter, machet mir 

aun a Stuͤckle! „Da ich juſt eine Feder in der 

Hand hatte, ſo brachte ich geſchwind einige eben 

vom ihm gehoͤrte Ausdruͤcke in Reime, ſang ſte 

ihm auf der Stelle, und der Kraͤmermichel 

ſammt ſeiner Me— 
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er ſchaute auch uͤber deren Grenzen verlangend 

hinaus. Als Student von J9 Jahren improviſterte 

er auf dem Freiburger Schloßberg 1846 den 

Anfang ſeiner „Wanderluſt“, auf die er in vier 

langen Jahrzehnten immer wieder zuruͤckkam, ſo 

daß ſie 1888 auf 133 Strophen angewachſen war. 

Eine Beigabe aus dem Jahre 1860 lautet: 

Nach dem wuͤrttemberger Laͤndle 

Laß mich rutſchen, liebes Maͤndle, 

Sogleich auf der Eiſenbahn ... 

Dahin plaget mich der Wahn. 

Die Bande der 
  lodie war fertig.“ 

Dieſem erſten Ver⸗ 

ſuche folgten ver— 

ſchiedene ebenſo 

gluͤckliche ſchwaͤbi⸗ 

ſche Lieder, die es 

durchaus rechtfer— 

tigen, wenn wir 

dieſen badiſchen 

Dichter nun allen 

Ernſtes zu den 

ſchwaͤbiſchen Dia— 

lektdichtern zaͤhlen 

(Neue Ausgabe 

ſeiner Gedichte von 

Eugen Bilian, 

1902, in den Neu⸗ 

jahrsblaͤttern der 

Bad. H. K., Neue 

Folge, 5). 

Eichrodt's 

Ahnen waren     S. F. Sauter. 

innigſten Freund— 

ſchaft knuͤpften ihn 

und ſeine heitere 

Muſe viele Jahre 

hindurch an die 

ausgepraͤgte 

Schwabengeſtalt 

ſeines liederfrohen 

Berufsgenoſſen 

Wilhelm Gan z⸗ 

horn, geboren 

1818 zu Boͤblingen, 

der Heimath des 

Repsbauers in 

Scheffel's Guano⸗ 

lied (vergl. auch 

Geßler's Geſam⸗ 

melte Dichtungen 

u, S. 340), ſpaͤter 
Oberamtsrichter 

zu Neckarſulm, ge⸗ 

ſtorben 1880 als     

Schwaben, ſein 

Ururgroßvater Johann Andreas Kichrodt war 
1720 aus württemberg nach Varlsruhe über— 
geſiedelt und hat ſich hier raſch und gut eingelebt 
F 1737 als Hofrath und Leibmedikus). Deſſen 
gerade Nachkommen waren hochgeſtellte Staats— 
beamten, der Vater unſeres Kichrodt's ſtarb als 
Leiter des badiſchen Miniſteriums des Innern 

J885 und war auch als Dichter geſchaͤtzt, aus dem 
Jahre JI83o iſt uns ſogar ein mundartliches Gedicht 
(alemanniſch) von ihm üuͤberliefert. Ludwig Eich— 
rodt liebte die neue Heimath, in welcher ſeine 
Vaͤter ſo ſehr zu Ehren gekommen waren, aber 
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Juſtizrath in Cann⸗ 
ſtatt (vgl. Rennel, Ludwig Eichrodt, ein Dichter— 
leben, S. 136 f., und Ludwig Kichrodt's Ge— 
ſammelte Dichtungen Il, S. 466). Dieſer vollblut— 
ſchwabe, dem auch Freiligrath ein guter Freund 
und „Gevattermann“ war, uͤbte einen maͤchtigen 
Einfluß auf Eichrodt aus; oft genug weilten ſte 
gemeinſam auf ſchwaͤbiſchem Boden, tranken in 
Geſellſchaft Neckarweine bis hinauf zu Ganzhorn's 
ſeltener Marke „Romet“ (vom Jahre 1811 lachten 
ſelbander ůber Schwabenſtreiche und ergoͤtzten ſich 
in aufrichtigem Einklange an ſchwaͤbiſcher Rede 
und Gegenrede in des Volkes ungekuͤnſtelter



Mundart. Hierdurch ward Eichrodt's ausge— 

ſprochene ſchwaͤbiſche Neigung, die er im Blute 

ſtecken hatte, aufgefriſcht und ſeine anerkannte 

ſchwaͤbiſche Treue befeſtigt. Seine Schwaͤrmerei 

fuͤr Schwabenart und Schwabenſprache ging 

ſogar ſo weit, daß er die Mundart von Rarlsruhe 

und der Nachbarſchaft, wie ſie auch im Pfinzthal 

aufwaͤrts (mit allmaͤhligen Uebergaͤngen ſo ziem— 

lich bis zur Porta oder „Pfortes“ (Pforzheim) ge— 

ſprochen wird, kurzweg als Rheinſch waͤbiſch 

bezeichnete und einer Sammlung ſeiner Sedichte 

als Titel und Loſung voran⸗ 

bethaͤtigen. Die naͤchſte Gelegenheit hierzu bot 

ſich, als die „Gartenlaube“ einen Aufſatz brachte: 

„Ein Frͤͤhlingsgang nach Seſenheim“, wo er zu 

ſeinem Leidweſen mit Bezug auf Friederike Brion 

die Stelle fand: Ihr Grab wird vergebens geſucht, 

kein Stein, kein Xreuz bezeichnet es. 

kündete es auf Grund ſeiner Nachforſchungen 

nun bald darauf der Welt, daß die Geliebte 

Goͤthe's im Jahre 1813 zu Meiſſenheim unweit 

Lahr ſtarb und auch ihre Ruheſtaͤtte daſelbſt fand, 

und ſorgte ihr fuͤr einen wuͤrdigen Denkſtein mit 

Marmorbild (J1866)/5 um dann 

Er Ber⸗ 

  

ſtellte (1869, 2. Aufl., 1873). 

Eichrodt war gerade J4 

Jahre alt geweſen, als er 

in den Oſtertagen 1841 „noch 

mit Huttenfriſur und Stulp⸗ 

ſtiefeln“ nach Flehingen kam 

und aus dieſer Veranlaſſang 

den hochbetagten Sauter mit 

eigenen Augen ſah. Die vier 

Jahre ſpaͤter 

„Saͤmmtl. Gedichte“ deſſelben 

lernte er durch Adolf Kuß— 

maul's Vermittelung kennen. 

In harmloſer Betriebſamkeit 

(ohne ſchlimme Abſicht) wur— 

den verſchiedene (veraͤnderte 

erſchienenen 

und gekuͤrzten) Gedichte des 

alten Mannes eigenen Sachen 

der beiden Freunde beigefuͤgt,   

  

Ludwig Eichrodt SSiedermaier), 

naͤchſtes Jahr im „Friederiken— 

Album“ in Verbindung mit 

den hervorragendſten deut— 

ſchen Dichtern dem berůhmten 

Pfarrtoͤchterlein noch ein wei— 

teres Sedaͤchtnißmal zu er⸗ 

richten. Mit Kichrodt, der 

187J als Oberamtsrichter nach 

Lahr kam, wurde er gleich 

nach ſeiner Ruͤckkehr vom 

franzoͤſiſchen Feldzuge be— 

kannt: ſie verſtanden einander 

ſofort, 1876 

gemeinſam dem Schoͤpfer des 

Simpliziſſimus, 5. J. Ch. 

Grimmelshauſen, eine Se— 

daͤchtnißfeier ʒu Renchen und 

tauſchten jederzeit offen und 

ehrlich die Gedanken uͤber ihre 

veranſtalteten 

  
  

und ſo entſtand die bekannte 

Reihe von Biedermeiereien und Treuherzi— 

aden fuͤr die „Fliegenden Blaͤtters, welche man 

ihnen (wegen der fremden Herkunft eines Theiles 

derſelben) ſpaͤter etwas veruͤbelte, aber ſie haben 

wenigſtens dazu beigetragen, die einʒig daſtehende 

Scherzlaune des Urhebers raſch in weitere 

Schichten des Volkes zu verpflanzen, und ſchließ— 

lich hat doch das Schwabenthum dabei ſein 

Geſchaͤft gemacht: man fand gerade in dieſem 

die Quelle des witzes, den in ſolchen und aͤhn— 

lichen Verſuchen die Eichrodt'ſche Dichtung barg. 

Geßler war ein Sohn der Schutterſtadt 

Lahr, wurde Kaufmann, fand aber ſchon fruͤhe 

Gelegenheit, ſeinen zarten Sinn fůͤr volksthům⸗ 

liche Dichtung und laͤndliche Ueberlieferung zu 
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neuen Arbeiten aus. Ein dritter 

im Bunde war der Fabrikant Ludwig wilhelm 

Auerbach (1840 bis 1882), der 1877 nach Lahr 

zog und deſſen Gedichte Geßler und Scherenberg 

1889 herausgaben. 

Von Geßler's klaſſiſchen Anlaͤufen („Raſſan— 

dra“ und dergl.) muͤſſen wir hier abſehen, auch 

auf Scheffel's Spuren (Diether und Walheide. 

wollen wir ihm nicht folgen, dagegen liegt es 

uns hier nahe, die ſchwaͤbiſchen Einfluͤſſe, uͤber 

welche nirgends Buch gefuͤhrt worden zu ſein 

ſcheint, in ihren Wirkungen uns etwas genauer 

anzuſehen. Bierher gehoͤrt „Roͤhrle“ (J1887) und 

„Romejas“ (1889/90, gedruckt 1900), jener ein 

Held des pfiffigen Volkswahns, dieſer als Rieſe 

ein Rind der ſinnigen Sage — die denkwuͤrdige



Erſcheinung beider vom Dichter mit reichen Zu— 

thaten wuͤrziger Art verſehen. Wer die Geſtalt 

Koͤhrle's zuerſt in's Leben ſtellte, iſt bis jetzt 

nicht ermittelt; bekannt iſt uͤbrigens, daß ſchon 

Ludwig Aurbacher (1784—J1847)[dieſen „ſchwaͤbi— 

ſchen Diogenes“ zu beſingen unternahm. Das 

Bild Koͤhrle's, wie wir es vor Augen ſehen, hat 

nicht im Fuͤſilier Kutſchke von J1870, wohl aber 

im Cannſtatter Koͤßlewirth Wilhelm Hahn aus 

derſelben Feit ſein 

i
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 nur der gluͤckliche Ulk eines Mannes, von dem 

auch ſonſt mancher gute Spaß ausging 2). Der 

gelegenheitliche Scherz eines Einzelnen, der freilich 

zu ſeinen Lebzeiten in der ſchwaͤbiſchen „Volks— 

feſtſtadt“ landbekannt war, gedieh unverſehens im 

Laufe weniger Jahre zum wirklichen Schwanke. 

Ronnte nicht Geßler durch die weitverbreiteten zwei 

bildlichen Darſtellungen des erdachten Zwiſchen— 

falles ſich verſucht gefuͤhlt haben, die luſtige Volks—⸗ 

maͤre vom alten 
  

jůn geres Seitenſtüͤck, 

das wirklich leibte und 

lebte, wenn auch 

ſelbſtverſtaͤndlich ſein 

Heldenthum von ihm 

ſelbſt entdeckt oder 

ſeine Friedensthat 

eigenmuͤndig erfun—⸗ 

den worden iſt. 

Hahn's Ruhm pflanzzt 

ſich ſeit 30 Jahren 

im Volksmunde auf 

ſchwaͤbiſchem (ſuͤd— 

deutſchem) Boden un—⸗ 

geſchmaͤlert fort, und 

ſein Werk iſt durch 

den Stift des Feich—⸗ 

ners gleichſam in zwei 

Auftritten ) dauernd 

verewigt; nur der 

„Sang“ fehlte noch, 

um in Schwaben den 

vandern Roͤhrle“ zu 

haben, der als kenn⸗ 

zeichnendes Beiſpiel 

bereits haͤufig und   

  

Roͤhrle wieder auf— 

zunehmen, und weiter 

auszuſpinnen? (Vgl. 

meine Geſchichte der 

ſchwaͤb. Dialektdich⸗ 

tung, S. 199) Jeden— 

falls war die Ge— 

ſchichte ſeinem 

Freunde Kichrodt 

wohlbekannt. 

„Romejas“ iſt 

der Kieſe der Stadt 

Villingen und er⸗ 

ſcheint als leibhaf— 

tiger Schwabe: ſeine 

Kieſenſchaft iſt die 

ſchwaͤbiſche Stam— 

meskraft, wie ſie in 

Ropf und Herz des 

richtigen Mannes aus 

dem Volke ruht und 

gelegentlich auch 

durch deſſen Fauſt zum 

Ausdrucke kommt; 

Romejas iſt an Leib 

und Seele gleich groß     

faſt ſprich woͤrtlich in 

Anwendung gebracht wird. Es war dies Alles 

I) J. Bismaͤrck und J. Favre 1871J in Friedensverhand— 
lungen am grunen Tiſche; letzterer will auf die Forderungen 
des deutſchen Kanzlers nicht eingehen und bezweifelt ob 
uͤberhaupt das große Heer in dem entbloͤßten Lande ſich 
noch laͤnger werde halten koöͤnnen. Bismaͤrck (klingelt): 
Der Rößlewirth von Cannſtatt ſoll kommen! 2. Favre mißt 
den wohlgenaͤhrten Mann mit Erſtaunen von Ropf zu 
Fuß. Bismarck: Sind noch mehr Leute von ſolch' gutem 
Ausſehen bei der Belagerungsarmee? Hahn: In meiner 
Kompagnie die ganze Mannſchaft, Durchlaucht. Favre 
unterzeichnet ſofort unweigerlich die Friedensbedingungen. ii
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und ſtark, das gute 
Gewiſſen braucht ihn nicht zu fuͤrchten, und wo 
er doch Angſt macht, iſt dies faſt immer auf ein 

2) Man las z. B. an einem heißen Sommertage im 
Schwaäb. Merkur (Anzeigentheil) in hervortretender Schrift 
die Frage: was thut der Roͤßlewirth von Cannſtatt bei 
dieſer Hitze? Ganze Schaaren gingen hin, um ihre Neu— 
gierde zu befriedigen, und er bedient ſeine Saͤſte unver— 
droſſen in aufmerkſamſter Weiſe. Fuüͤr die Nichterſchienenen 

kommt anderen Taͤges in derſelben Zeitung die neckiſche 
Antwort: Der Roͤßlewirth von Cannſtatt ſtellt ſich in den 
Schatten ſeiner Frau



Mißverſtaͤndniß zurückzufuüͤhren (vgl. A. Bartels: 

F. Geßler, ſein Leben und ſeine Werke, S. 104). 

Das heutige Geſchlecht begreift das innere oder 

hoͤhere Rieſenthum nicht mehr recht (Geſammelte 

Dichtungen 1, S. 474): 

Die aus der Tiefe zu mir ſeh'n, 

Die ſoll ich alle recht verſteh'n; 

Doch was der Rieſe denkt und thut, 

Iſt Narrethei und Uebermuth. 

Der Dichter ſieht in dieſer Richtung tiefer und 

weiter (womit Geßler ſein Werk ſchließt): 

Nur der Dichter vor allen Leuten 

Kann dir ſagen, kann dir deuten, 

wo die Menſchen wandeln, die rieſenhaften, 

Die nie begriff'nen, nur begafften. 

Die volksthuümliche Ueberlieferung bot ihm auch 

hier nur wenig, aber er machte daraus durch 

ſinngerechte Erweiterung und ſtilgemaͤße Aus— 

ſchmuͤckung etwas zurecht, das einigen Erſatz 

dafuͤr bietet, was der Durchſchnittsſchwabe heute 

nicht mehr zwiſchen den Feilen herauszuleſen 

weiß, — ihm wards eingegeben vom Geiſt des 

Stammes; der die Erſcheinung dieſes Rieſen 

zeugte und deſſen Geſtalt gebar ... 8). 

Die ſchwaͤbiſche Rraft (wenn wir der Sache, 

die wir uns eigentlich nur „denken“ koͤnnen, je einen 

Namen geben wollen) kann ſich, wie wir geſehen 

3) Ueber einen weiteren ſchwaͤbiſchen Dichter in Baden 

(Guſtav Eyth) berichtet meine Geſch. d. ſchwaͤb. Dd., 

D. 186 f.; vgl. auch Laͤngin, J. P. Hebel, 1875, S. 121. S
 

haben, in grundverſchiedener Weiſe und auf allerlei 

Wegen, ſelbſt aus weiter Ferne dem Menſchen 

offenbaren, der fuͤr dieſelbe empfaͤnglich iſt oder 

ſie wenigſtens auf ſich wirken laͤßt. Bei Sauter 

gelangt hauptſaͤchlich Laut und Klang der Mund— 

art zu bezeichnendem Ausdrucke, zumal die 

anderen Aeußerungen der Stammesart bei ihm 

rein oͤrtlicher Herkunft ſind. Eichrodt hat ein 

feines Organ fuͤr den Widerhall der Stimme ver— 

gangener Tage, da ſeine Vaͤter noch in Schwaben 

wandelten, verbunden mit einer heiteren Ahnung 

des Urſprunges ſeines gemuͤthlichen Seins. Durch 

Geßler kommt Sinn und Gedanke der „ſchwaͤbi— 

ſchen Runde“ (Sage) zu erwuͤnſchter Geltung ). 

Die Sonderart eines Volksſtammes iſt nicht 

auf ihren Boden gebannt, geht auch nicht mit 

jedem Winde in die Welt hinaus, ſondern ſie iſt 

ein Salz der Erde, das deren Bewohner friſch 

erhoͤlt und welches zum Gluͤcke der alternden 

Menſchheit — der Gegenſtand eines lebhaften 

Tauſchhandels iſt. 

4) Die Abbildungen der drei Dichter verdankt die 

Schriftleitung der liebenswürdigen Vermittelung des Herrn 

Verfaſſers des Aufſatzes. Die Druckplatte zu „Sauter'“ 

iſt Eigenthum des Zerrn Eugen Palmer in Stuttgart; 

die zu „Eichrodt“ gehort dem Herrn Verfaſſer; die zu 

„Geßler“ wurde der Schriftleitung von der Verlagsbuch— 

handlung Moritz Schauenburg in Lahr freundlichſt 

zur Verfuͤgung geſtellt. Allen genannten Herren ſei auch 

an dieſer Stelle der verbindlichſte Dank der Schriftleitung 

abgeſtattet. 

 



  

    Allerhand Zinngeraͤthe in der ſtaͤdtiſchen Sammlung     

Die Arbeiten aus Zinn in der ſtaͤdtiſchen Sammlung. 
Von Ronſervator Dr. Hermann Schweitzer. 

Ader ſtaͤdtiſchen Skulpturenſamm— 
lung im Erdgeſchoſſe des neuen 
Rathhauſes iſt eine kleine Samm— 
lung von allerhand Finnſachen aus— 

geſtellt, die trotz der nicht ſehr großen Stuͤckzahl 
doch die hauptſaͤchlichſten Typen der Geraͤtheart 
zeigt, die einst im reichen und einfacheren Haus— 
halte eine große Rolle geſpielt hat. Außer den 
Gefaͤßen fuͤr den Profangebrauch, hoͤheren und 
tieferen Tellern, pPlatten, Rruüͤgen und Kannen 
ſind auch kirchliche Geraͤthe (Tauf kannen und 
Taufſchuͤſſeln, Leuchter und Weßkaͤnnchen) dabei 
(Fig. I). 

Das aͤlteſte datierte Stuͤck der Sammlung iſt 
eine große, runde platte (Fig. 6) von feinem, wie 
Silber glaͤnzendem Zinn mit zwei Wappen und 
der Jahreszahl 1555. Die platte hat einen Durch—⸗ 
meſſer von 42 om und ein Gewicht von 2077 gr. 
Sie ſtammt aus dem ehemaligen Rloſter St. Ca— 
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 tharina, wie das auf den Rand geritzte Wappen 

mit dem gebrochenen Rade zeigt. Vier verſchiedene 
Warken, von denen ſich eine wiederholt, ſind am 
Rande der platte eingeſtempelt. 

Aus dem St. Catharinen- und A delhauſer—⸗ 
kloſter ſtammen noch eine ganze Reihe praͤchtiger 
Rannen, Leuchter, Kruͤgchen, Teller und Platten, 
die groͤßeren tragen auf dem Rande eine Art 
Wappen oder Hausmarke eingeritzt (Fig. 2 und 3), 
die, nach der unbeholfenen Ausfuͤhrung zu 
ſchließen, nach einer gegebenen Vorlage, im 
Rloſter ſelbſt graviert worden ſind. Die kleineren 
Gegenſtaͤnde, namentlich die aus dem Ende des 
J8. und Anfange des J9. Jahrhunderts, haben 
nur die Buchſtaben A. H. C. eingeritzt. 

So kommen die große, mit graviertem Grna— 
mente und der Figur eines Stutzers, der ein Glas 
in die Hoͤhe haͤlt, gezierte Ranne (Fig. 4, rechts), 
die eleganten ſechseckigen Teller und eine Anzahl



  

Fig. 2. Hausmarke von Adelhauſen. 

großer Platten aus dem ehemaligen Catharinen— 

kloſter, wie ůᷣberall der Schild mit dem zerbrochenen 

Rade oder das Bild der hl. Catharina beweiſen, 

waͤhrend andere ſehr große platten und die 

mehrzahl der kleineren Meßkaͤnnchen, die Tauf⸗ 

ſchůͤſſel und Ranne, die beiden gravierten Ruchen⸗ 

platten, die meiſten Leuchter und vor allem der 

ſchöoͤn gravierte Teller mit dem Reichs wappen in 

der Mitte (Fig. 5) dem Adelhauſerkloſter ent— 

ſtammen. Auch von den fruͤheren Fuͤnften, der 

Zunft zur Sonne (Fig. 4, links), der die Rebleute 

angehoͤrten, und der Schmiedezunft zum Roß, 

ſind noch einige große, ſchoͤne Weinkannen vor— 

handen. 

Bei keinem anderen Sweige des aͤlteren Kunſt⸗ 

handwerkes ſind die Gegenſtaͤnde leichter und 

mehr gefaͤlſcht worden wie bei den Erzeugniſſen 

der Sinngießer, an ſich werthloſe Platten, Kruͤge 

und Kannen wurden durch Gravieren, Auf- und 

Anſetzen von Wappen, ornamentalen und figuͤr⸗ 

lichen Dekorationen, Einſtempeln von Marken fůͤr 

Sehr 

viele Stuͤcke ſind aber auch ganz und gar moderne 

Fabrikate. 

Die ſicheren Provenienzen der Zinnſachen in 

der ſtaͤdtiſchen Sammlung erhoͤhen daher nicht 

unweſentlich den Werth derſelben. 

Die intereſſanteſten Stuͤcke der kleinen Vol— 

lektion ſind drei Zinnſchuſſeln, die ſowohl ihrer 

Technik als auch ihrer figuͤrlichen und ornamen— 

talen Darſtellungen wegen Beachtung verdienen. 

Alle drei Stuͤcke ſind Nurnberger Arbeiten aus 

der zweiten Saͤlfte des J6. Jahrhunderts, alſo 

aus der Feit der hoͤchſten Bluͤthe dieſes Fweiges 

des Runſthandwerkes. 

den Sammler begehrenswerth gemacht. 
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In dieſer Periode wurde in Nuͤrnberg in der 

Verzierung der Finngefaͤße neben der allgemeinen 

uͤblichen Kelieftechnik eine eigenthuͤmliche Ver— 

zierungsweiſe, die ſogenannte Holzſtockmanier, 

Bolzſchnittmanier, gepflegt. Man nennt die Ar— 

beiten in dieſer Technik auch Werke der „N. H.- 

Gruppe“, weil der Hauptverfertiger von Geraͤthen 

dieſer Art Nikolaus Horchaimer Weiſter 

geworden J56], geſtorben 1583), ein Vorlaͤufer 

des berühmteſten deutſchen Zinngießers Caſpar 

Enderlein's, ſeine Arbeiten mit N. H. ſignierte. 

Holzſtockmanier wird die Technik deßhalb 

genannt, weil die Figuren in ganz flachem Relief 

aus dem vertieften Grunde hervortreten, wie dies 

beim Solzſtocke fuͤr den Holzſchnitt der Fall iſt. 

Die Darſtellungen machen den Eindruck als 

ob ſie aus der Oberflaͤche herausgeaͤtzt ſeien, that— 

ſaͤchlich ſind ſte aber in Formen aus Rehlheimer 

oder Solnhofener Stein, Rupfer, Weſſing oder 

Eiſen gegoſſen. Man nennt derartige Zinngefaͤße 

zuweilen „gepreßt“ oder „geaͤtzt“, doch iſt dieſe 

Bezeichnung durchaus unrichtig. 

Es laſſen ſich der Dekoration nach zwei Arten 

ſolcher Zinnſchuͤſſeln in Holzſtockmanier unter⸗ 

ſcheiden, die eine mit reichem figuͤrlichem Schmucke, 

welcher Darſtellungen aus der Bibel oder mytho—⸗ 

logiſche, allegoriſche oder hiſtoriſche Szenen bietet, 

die andere mit rein ornamentaler Verzierung, den 

ſogenannten Arabesken. 

Von beiden Arten beſitzt die Freiburger 

Sammlung im Sanzen drei ſchoͤne und charak— 

teriſtiſche Stůcke. Von der letztangefůͤhrten Art 

ſind eine große, runde Schuͤſſel und ein kleinerer 

Teller vorhanden, von erſterer eine prachtvolle, 

runde Platte. 

  

Fig. 3. Hausmarke von St. Katharina.



  
dig. J. Links: Kanne der Junft zur Sonne. Wis 8 

Rechts: Gravierte Kanne aus Adelhauſen. 

Die große, runde Schuͤſſel (Fig. 7) hat einen 

Durchmeſſer von 35,om und iſt durch den Stempel, 

wie auch die beiden anderen Stuͤcke, als Nuͤrn— 

berger Arbeit beglaubigt. Der Stempel zeigt das 

laͤngsgetheilte Wappen mit dem halben Adler 

auf der einen und den zwei Schraͤgebalken auf 

der anderen Seite. Es iſt dies der Stempel, 

welcher fuͤr das „zehntheilige“ Zinn Vorſchrift 
war. Unter zehntheiligem Zinn verſtand man 

eine Miſchung, bei welcher „unter zehen pfundt 

5 
5 

8 

  

Fig. 5. Gravierte Platte aus dem ehemaligen Kloſter 

Adelhauſen. 

Fien ein pfundt Pley, vnd unter ein Centner zien 

zehen pfundt pleys“ kam. 

Die Schuͤſſel iſt reich profiliert, der Rand 
ſchließt ʒzwiſchen drei Aſtragalſtaͤben ein Arabesken⸗ 

band ein, welches das in Fig 8 abgebildete Muſter 

zeigt. Der Boden der platte hat zwei ſolche 

Arabeskenbaͤnder als Verzierung, die wieder von 

Perlſtaͤben eingeſchloſſen werden. Das innere 

Band zeigt ein aͤhnliches Muſter wie das Kand— 

ornament, waͤhrend das aͤußere Band kleine Felder 
einſchließt, die abwechſelnd durch eine Maske, 
zwei gegeneinander zuͤngelnde Schlangen und 

Bukranien ausgefuͤllt ſind. Das erhoͤhte Mittel— 

feld des Bodens hat nur reich verzierte profilſtaͤbe. 

  

Fig. §. In der Mitte: Platte von 1555. Links: Kuchenplatte. Rechts: Sechseckiger Teller. 

30. Jahrlauf.



  

  

  

Auf dem Arabeskenbande des Randes finden 

wir dreimal die Marke des Finngießers, eine 

RKandel mit den Buchſtaben J. K. ſehr geſchickt 

als Ornament verwendet. 

Das Meiſterbuch der Nuͤrnberger Finngießer 

gibt nur einen Namen, der auf unſere Initialen 

und auf die Feit paßt, es iſt dies Joͤrg Kroff, 

der 1581 Meiſter wird 

und 1632 geſtorben iſt. 

Der Annahme, daß 

unſere Schuͤſſel von 

dieſem Meiſter her— 

ruͤhrt, ſteht nichts im 

Wege. 

Das zweite Stuͤck, 

ein Teller von 25 m 

Durchmeſſer, iſt leider 

mit keinem beſtimmten 

Meiſter in 5duſammen⸗ 

hang zu bringen, da 

es nur durch den 

Stempel als Nuͤrn— 

berger Arbeit beglau— 

bigt wird. Es iſt 

wieder ein Ornament— 

teller (Fig. 9). Auf 

dem ſchmalen Rande 

iſt ein einfaches Band⸗ 

ornament angebracht, 

wogegen im Grunde des Tellers ein breites, außer— 

ordentlich feingezeichnetes Arabeskenband ſich um 

den leergebliebenen Nabel herumzieht. Das Band 

wird wieder durch einen ganz einfachen Blattſtab 

innen und außen eingeſchloſſen. Der Feit nach 

wird der Teller ebenfalls dem letzten Viertel des 

J6. Jahrhunderts entſtammen. 

Die obengenannte erſte Art der Solzſtock— 

manier iſt durch ein prachtvolles Stuͤck vertreten, 

  
Fig. 7. Nuͤrnberger Zierſchuͤſſel des Meiſters I. K. mit der Kandel. 
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das ʒu den reichſten dieſer Gattung gehoͤrt (Fig. 0). 

Es iſt eine flache Schuͤſſel mit breitem Rande, die 

am Boden das Urtheil des Paris, auf dem Rande 

verſchiedene Tugenden zeigt. Die Schuͤſſel iſt 37 m 

im Durchmeſſer groß, das Medaillon in der Mitte 

hat J12 em Diameter, der Kand iſt 6 om breit. 

Das Parisurtheil iſt in der uns durch Lukas 

Cranach ſo gelaͤu⸗ 

figen Art dargeſtellt. 

Rechts ſitʒt Paris, der 

ſich nach links zu den 

Goͤttinnen wendet, in 

der Linken haͤlt er 

den Apfel. Er traͤgt 

nur einen 

ſchließenden Leder— 

koller. Vor ihm ſteht 

Merkur und ʒeigt ihm 

die drei Göoͤtterdamen, 

die in paradieſtſchem 

Koſtüme vor ihm 

erſcheinen, nur eine 

traͤgt einen Mantel, 

der aber nichts ver⸗ 

huͤllt, hoͤchſtens nur 

einen wirkungsvollen 

Hintergrund fuͤr die 

ſchoͤnen Frauen ab— 

gibt. Merkur ſelbſt iſt 

als alter Mann mit großem Barte dargeſtellt, der 

auf dem Ropfe einen Helm mit Fluͤgeln und an 

der rechten Seite ein kurzes Rrummſchwert traͤgt. 

Auch ſeine Bewegungen werden nicht durch viele 

Rleider gehemmt. In der linken Hand haͤlt er einen 

maͤchtigen Raduceus, den von zwei Schlangen um— 

wundenen Stab, der ſonſt noch durch Fluͤgel, die 

aber hier fehlen, ausgezeichnet iſt. Ueber Merkur 

erſcheint Amor, der mit dem Bogen nach dem 

engan⸗



Tugenden. 

IZ und I4. Plaketten von Peter Flotner 

Cognitio und Patientia. 

Fig 

r mit Parisurtheil und verſchiedenen Zinnplatte in Holzſtockmanie 10 Fig. 

 
 

Fig. II und 12. Plaketten von Peter Floͤtner 

Temperantia und Charitas. 

 
 

 



Schiedsrichter zielt, um ſo wirkſam das Urtheil zu 

beeinfluſſen. Zu den Fuͤßen des paris liegt eine 

platte mit der Jahreszahl 1569. Die Stellung der 

drei Goͤttinnen erinnert lebhaft an die Gruppe der 

drei Grazien im Muſeum zu Siena, eine Gruppe, 

welche die Ruͤnſtler der Renaiſſancezeit oft zur 

Nachbildung gereizt hat, es ſei nur an das Gemaͤlde 

Raphaels in Schloß Chantilly erinnert, und von 

der Stiche und Feichnungen dieſſeits der Alpen 

wohl bekannt waren. 

Der Rand iſt durch Karyatiden und Atlanten 

in acht Felder getheilt, welche die durch Ueber— 

ſchriften noch deutlicher bezeichneten allegoriſchen 

Figuren von neun Tugenden enthalten. Beginnen 

wir mit der allegoriſchen Figur, nach welcher 

ſpaͤter beruͤhmte Werke Frangois Briot's und 

Caſpar 

Temperantia. Eingefaßt wird dieſes Feld links 

von einer Karyatide, der leider der Ropf fehlt, 

da die platte hier fruͤher einmal ausgebeſſert 

worden iſt, und rechts von einem einer Kartouche 

aͤhnlichen Gebilde. In dem Felde ſehen wir aller⸗ 

hand Architektur und rechts einen Baum dar— 

geſtellt, in der Mitte eine nach links ſchreitende 

Figur, die Temperantia, die von einer Schaale 

eine Fluͤſſigkeit in eine andere gießt. Links unten 

iſt, als Gegenſtuͤck der Maͤßigkeit, ein zuſammen— 

gekauerter Zund, der gierig den Inhalt eines 

Tellers verzehrt, gegeben. Im Felde rechts da— 

neben iſt eine Frau, die an ihren ſchmerzenden 

Arm greift, die Patientia, abgebildet, vor ihr 

ſteht ein Schaf als Vertreter der Lammsgeduld. 

Dieſes Feld iſt vom naͤchſten durch die Figur des 

Atlas, der die weltkugel traͤgt, getrennt. Die 

Abtheilung enthaͤlt zwei Darſtellungen, erſtens 

als Sinnbild der Spes (HSoffnung) den Vogel 

phoͤnix, der aus der verzehrenden Flamme ver— 

Enderlein's benannt wurden, der 

juͤngt emporfliegt und zweitens die Cognitio (die 

Erkenntniß), eine weibliche Figur, welche die 

Haͤnde uͤber der Bruſt faltet, und neben der eine 

große Senkelkanne in Form der antiken Oinochoe 

ſteht. 

Eine nicht ganz deutliche, verſchlungene maͤnn⸗ 

liche Figur bildet die Trennung gegen das naͤchſte 

Feld, in welchem wir die Prudentia (die Klugheit 

als januskoͤpfige, weibliche Figur, mit Spiegel und 

Szʒepter in den Haͤnden, dargeſtellt finden. Links N
S
N
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unten begleitet die Weisheit ein Drache. Eine 

richtige Kanephore ſchließt das Feld ab. Die 

Justitia folgt mit Schwert und Waage und 

einem Rranich. 

paar, das ſich umarmt, wohl wieder eine antike 

Ein junges, nacktes Menſchen— 

Reminiscenz, iſt als Trennung vom naͤchſten Felde 

verwendet. Sier ſehen wir die Magnanimitas 

(die Großmuͤthigkeit) als bekleidete, weibliche Figur, 

die ſich auf einem Saͤulenſtumpf ſtuͤtzt und einen 

Löwen zur Seite hat. Im naͤchſten Felde folgt 

Eides (der Glaube), eine Frau mit einem Belche 

und der Hoſtie daruͤber und einem Kreuze in den 

Haͤnden. Links wird dieſe Abtheilung von einer 

Art Janusfigur, rechts von einem Atlanten 

geſchloſſen. Im achten Felde iſt die Charitas 

dargeſtellt als eine Frau, die ein kleines Rind auf 

ihren Armen traͤgt, waͤhrend ein groͤßeres zu ihr 

die Haͤndchen emporſtreckt. Links iſt der Pelikan, 

der ſich die Bruſt mit dem Schnabel zerhackt, 

um die Jungen mit ſeinem Blute zu naͤhren, 

angebracht. In dieſem Felde ſind dann auch 

der Nuͤrnberger Stempel mit einem W, dem 

Feichen des Zinngießers, zwiſchen den Schraͤge— 

balken und die Anfangsbuchſtaben des Ruͤnſtler— 

namens B. I. eingefuͤgt. 

Die Form zu dieſer Platte hat alſo ein 

anonymer Meiſter B. I. gemacht, der mit der 

italieniſchen Kunſt und namentlich auch mit der 

Antike vertraut geweſen zu ſein ſcheint. Die 

Gruppe der Goͤttinnen, die Figur des Atlas, die 

beiden ſich umarmenden, jugendlichen Siguren 

gehen auf antike Vorbilder zuruͤck, wie auch die 

dargeſtellten Architekturen, beſonders der zinnen— 

bekroͤnte palaſt auf dem Felde der Spes, nach 

dem Suͤden weiſen. Das Feichen des Finngießers, 

das W Swiſchen den Schraͤgebalken des Stempels, 

laͤßt ſich mit keinem Namen aus dem Nuͤrnberger 

Meiſterbuche in Verbindung bringen, der einzige, 

fůr den es paſſen könnte, Ca ſpar Wadel 1659) 

wird erſt 1615 Meiſter. 

Auf der kulturhiſtoriſchen Ausſtellung in 

Steyr im Jahre 1884 war ein gleiches und 

ebenſo großes Exemplar wie unſere Schuͤſſel 

ausgeſtellt, dort zeigte aber der Stempel ein A 

zwiſchen den Schraͤgebalken. Die Schuͤſſel war 

aus der Sammlung der Frau M. Rautſch in Steyr 

und iſt in dem Werke von Weber: RKunſtgewerb⸗



  

Fig. 9. Nüurnberger Arabeskenteller. 

liche Gegenſtoͤnde der kulturhiſtoriſchen Ausſtellung 

zu Steyr J884. Steyr, Xutſchera 1882, Heft J, 

Tafel IV, veroͤffentlicht. 

Das Runſtgewerbemuſeum in Berlin hat das 

Mittelſtuͤck mit dem parisurtheil. 

Fuͤr die Figuren der Tugenden haben die 

Plaketten Peter Floͤtner's GF 23. GOktober 1546 

zu Nuͤrnberg) als Vorlagen gedient. Floͤtner 
war einer der originellſten und ſelbſtſtaͤndigſten 

Ruͤnſtler der Renaiſſance, ſeine Werke haben den 
Medailleuren, Goldſchmieden und, wie wir an 
unſeren Beiſpielen ſehen, auch den Sinngießern 

als Wodelle und Vorlagen treffliche Dienſte 
geleiſtet. Unſer Meiſter B. I. hat Floͤtner's 

ſogenannte ſieben ſtehenden Rardinaltugenden, 

Plaketten von 7,2 *3,8 em Groͤße, direkt kopiert, 
wie ein Blick auf die Abbildungen (Fig. 11—14 
und 17- 19) beweiſt, nur ſind die Darſtellungen 
durch die Holzſtockmanier unendlich groͤber und 
ſchwerfaͤlliger geworden und haben alle den feinen 
Reiz der Vorbilder verloren. 

Es ſcheint bei den Finngießern in Nuͤrnberg, 
die doch damals einen Weltruf hatten, allgemein 
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 uͤblich geweſen zu ſein, 

ſo nach Vorlagen zu 

arbeiten oder ihre Wodelle 

herſtellen zu laſſen, aber 

man hat dies offenbar 

nicht als kuͤnſtleriſches 

Plagiat angeſehen. Daß 

auch das beruͤhmteſte Werk 

des deutſchen Finnguſſes, 

die Tempcerantiaſchuͤſſel 

Caſpar Enderlein's, eine 

Ropie der gleichbenannten 

Schuͤſſel des Franzoſen 

Frangçois Briot iſt, duͤrfte 

ein weiterer Beweis dafuͤr 

  

Fig. J5. Weinkanne mit 

Relief-Ornament und 

Gravierung. 

ſein. 

Die Technik der Holzſtockmanier wurde etwa 

um 1550 zuerſt geübt, aber noch vor Schluß des 

16. Jahrhunderts ganz aufgegeben. Die Ver— 

zierungen der Sinnarbeiten wurden dann in 

flachem Relief oder, wie dies in der Gothik haupt— 

ſaͤchlich uͤblich war, in Gravierung ausgefuͤhrt 

(Fig. J5 und 16). 

Aus ſpaͤterer Zeit, dem 

I7. und 18. Jahrhundert, 

ſind keine beſonders be— 

merkenswerthe Stuͤcke 

Edel zinns in der ſtaͤdtiſchen 

Sammlung. Die vorhan— 

denen, in der Form oft ganz 

eleganten Teller, Kruͤge, 

Platten und Leuchter zeigen 

aber ſehr gut den jeweiligen 

Stil der Feit, auch ohne daß 

ſte bedeutendere Verzier— 

ungen figuͤrlicher oder orna—⸗ 

mentaler Art aufweiſen, 

  

und bieten ſo wenigſtens 

fůr die Stilkunde dem Laien 

manches Intereſſante. 

Fig. 16. 

Kanne mit reicher Sra⸗ 

vierung. 

Sechseckige 

οhαL 
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Fides. Magnanimitas. 

  

Juſtitia. 

Fig. 17-—J9. Plaketten von Peter Floͤtner. 
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maler E. Lederle. 

„ 21-—2. Freiburger Studenten und die Tiroler Erhebung im Jahre 1809. von 
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auf Sauter, Vichrodt und Geßler. Vin badiſcher Machtrag zur 
ſchwaͤbiſchen Literaturgeſchichte. von Auguſt Holder-Erligheim (wuͤrttem— 
berg). Mit Ropf leiſte und Schlußvignette von Runſtmaler W. Haller und 3 Auto— 
typien der Dichter. 

„ 3½/-J. Die Arbeiten aus Zinn in der ſtaͤdtiſchen Sammlung. von Vonſervator 
Dr. Hermann Schweitzer. Mit 16 Autotypien und 3 Zinkotypien nach Aufnahmen 
und Feichnungen des Verfaſſers.


